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-Uie CyruBflage iet, wie sie une bei Herodot vorliegt, aus 
drei verschiedenen Bestandtheilen zusammengesetzt. Uieae Be- 
Btandtlieite sind 1) eine Sage von der Aussetzung und wunder- 
baren Errettung des Cyrus, 2) tine Erzählung von dem Empor- 
kommen de^ CyruR und dem Sturze des Ästyages, und 3) ein 
Bericht über die grossen Verdienste des Harpagus um Uyrus. 

Die Snge von der Aussetzung und Errettung des Cyrus 
ist uns in zwei verschiedenen selbststäadigeii Berichten übürliefert. 
Der eine dieser Berichte findet eich bei Herodot I 107 ff. und 
der andere bei Justin I 4, 8—13. Herodota Bericht ist der aus- 
führlichere von beiden, wogegen der Bericht des Justin in ein- 
zelnen Funkten den Vorzug der giöeseren Ursprünglichkeit hat. 
Er lautet folgeudermaesen: „Zu derselben Zeit, als Oyrus ge- 
boren wurde, war zufällig auch dem Hirten ein iSobn geboren. 
Als dessen Gattin gehört hatte, dtiss das Kind des Königs 
ausgesetzt sei, bat sie dringend, dasselbe möchte ihr gebracht 
werden, damit sie ea betrachten könne. Der Hirt liess sich durch 
ihre Bitten bewegen und kehrte in den Wald zurück. Hier fand 
er neben dem Kinde eine Hündin stehen, die ihm ihr Euter 
hinhielt und die Tliiere und Vögel von ihm abwehrte. Bei 
diesem Anblicke wurde er von gleichem Mitleide eigritfen, wie 
die Hündin. Er nahm daher den Knaben auf und trug ihn in 
seine Wohnung, wobei die Hündin ihm voller Besorgnis» folgte. 
Als seine Frau den Knaben auf ihren Arm nahm, lächelte er 
sie an, als ob sie ihm schon bekannt wäre; und da er sehr 
kräftig war und nich durch sein anmuthiges Lächeln bei ilir ein- 
schmeichelte, so bat sie den Hirten aus freien Stücken, er möchte 
ihr erlauben d(,'n Knaben aufzuziehen, sei es, dasa sie sein Grlüclt 
im Auge hatte, oder dass sie auf ihn ihre Hoffnung setzte. So 
muesicn nun beide Knaben ihr Loos vertauschen: der eine wurde 
an Stelle des Hirteukindes aufgezogen, der andere wurde statt 
des Enkels des Königs ausgesetzt." 

Herodot hat über die Aussetzung und Errettung des OyruB 
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viel mehr erfahren, aU er uns mitzutheilen fiir gut befundeo hat. 
Er aagt I 9f>, dafls ihm Dicht weniger ata vier verechiedeoe Ver- 
sionen der CyruBsage bekunnt geworden seien , und fügt hinzu, 
daes er von denselben nur diejenige mittheilen wuUe, welche 
ee nicht darauf abgeeeben hätte, den Cyrna zu verherrlichen, 
sondern sich an die wirklichen Thalaachen hielte. Wir 
werden diese Worte dahin zu verstehen haben, dass Herodot 
einen, ganz nüchternen Bericht bringen will , der alles Äuäser- 
gewöhnliche und Wunderbare, oder, was daecelbe eagen will, 
alle« Ursprüngliche und Echte mÖglichat abgestreift bat und der 
Hauptsache nach auf einem rationalistiscbcn Standpunkte eteht. 
Was Herodot mit seinen Worten angedeutet bat, wird durch 
seine Erzählung ttelb^jt vollkommen bestätigt; denn wenn wir 
dieselbe mit Justin's oben wiedergegebener Darstellung verglei- 
chen, HO werden wir finden, dass sie an einigen Stellen deutliche 
Spuren einer mit ihr vorgenrrmmenen Rationaliäirung zeigL Ganz 
unverkennbar ist die Ration alisirung in der Angabe, dase Cyrus 
nach feiner Anneetzung von einer Frau Nuniena Kyno gefugt 
worden sei. Man hat vielfach die Frage aufgeworfen, ob die 
Umgestaltung der ursprünglichen Hündin zu einer Frau Namens 
Kyno von Herodot seibat herrührt, oder auf einen Gewährsmann 
desselben zurückzufuhren ist. Zuletzt hat Evers sich darübet 
geäussert, der in seinem Berlin 1888 erschienenen Programm 
„Der historische Werth der griechischen Berichte über Cttus 
and Kambyses'^ S. 18 es nicht unwahrscheitdich 6ndet, ^dass 
die Rationalisirung entweder auf klein asiatische Logographen 
oder gar auf die Priester in Delphi zurückzuführen ist." Ich 
glaube, daas Evera bei Herodot zwei Stellen nicht genügend 
beachtet bat, die den Äuagang^punkt der Hationalisirung ganz 
deutlich erkennen lassen. Zunächst meine ich Herodots Angabe, 
dass die Mutter des Cyrua in griechischer Sprache Kyno und in 
medischer Hprache Spako geheissen habe, da die Meder den 
Hund mit Spaka bezeichneten. Daa Beibringen der medischeu 
Ausdrücke weist meines Erachtens ganz unverkennbar darauf 
hin, daas die Ersetzung der Hündin durch eine Frau Namens 
Hund ihren Ursprung bereits bei den Medern gehabt haben mus^. 
Herodota eigene Thätigkeit beschränkt sich hier bloaa auf die 
Uebcrsetzung de« Namens tipako in Kyno. Mit dieser Ueber- 
^etzung wollte Herodut seinen Leeern die ganze Ejache besser 
veranschaulicben, und gerade ein solches Bestreben nach grüstserer 
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Veranscliauliphung würde seiner Art sehr gut entspreohen (vgl^ I 
z. B. seine IV 155 gemachte Uebersetzmi^. oder auch EV 99). — 
Die andere Stelle, welche gefren Evere spricht, findet eioh 
bei Herodot I 121. Hier wird erzählt, die Eltern des Cynw 
hätten, um die Perser glauben zu machen, daes ihr Kind 
unter besonderer göttlicher Einwirkung errettet worden sei. in 
späterer Zeit verbreitet, daes dasselbe nicht von einer Frau, 
sondern von einer Hündin gesäugt worden sei. Diese Bemerkung 
soll erklären, in welcher AVeise die Sage von der wunderbaren 
Errettung des Cyrus aus der vermeintlich richtigen Geschichte 
entstanden sei, und führt uns also direct in die Werkstätte der 
Rationalisirung ein. Wir können dabei beobachten, dass der 
Rationalist mit einer echt iranischen Anschauung operirt: det>h 
wenn er meint, dass das Säugen der Hündin dazu beigetragen 
haben würde, um den Cyrus ge wisse rmnssen mit einem Heiligen- 
scheine zu umgeben, so setzt er dabei voraus, dass der Hund 
ein heiliges Thier sei; und dass eine solche Voraussetzung nicht 
einem (iriecben eigen war, sondern vielmehr das Kennzeichen 
eines echten Iraniers j«, liegt wolil auf der Hand. — Aue 
Herodot« Worten ersehen wir deuilich, dass der Ratiunalist nicht 
auf das Wunderbare bei der Errettung durch die Hündin sein 
Augeimierk gerichtet hatte, sondern gerade ganz allein auf die 

göttliche Einwirkung. Herodot sagt nämlich ot öe tmUeg '. 

'iva &eiirt4Qiiig Öoxfjj roiai nigarjOi rre^ttirat arpi h itul^, viUrißah» 
fätiv lüj,' iKXtitiBvov Ki'iQnv xijiiiv f^sik^tpf. ivd-evttv fth ^ (pätis 
«vTij xtx^^ei^^- Stein giebt in der Anmerkung zu dieser Stelle 
für das Wort ^tior^Qw-; die üebersetzung „wunderbarer (ala 
wenn sie bei der auch sonst schon wunderbaren Wahrheit stehen 
gebliehen wären)." Dabei hat er einen wesentlichen Gredanken 
ganz ausser Acht gelassen, denn er hätte vielmehr dem Wort- 
laute entsprechend übersetzen müssen „noch mehr unter göttlicher 
Einwirkung.^ Mit „wunderbar" kann 9tlos nie übersetzt werden, 
und auch in der von Siein citirten Parallelstelle I 174 ist di« 
üebersetzung „unter göttlicher Einwirkung" ganz klar. 

Bei der Vergleicbung der Berichte des Herodot und des 
Justin werden wir noch in einem zweiten Eallo in den Stand 
gesetzt, die Hand des Hatiunnlisten in dem ersteren zu erkennen. 
Nach Justin soll nämlich die Frau des mit der Aussetzung be- 
auftragten Hirten ihr eigenes soeben geborenes Kind freiwillig 
mit Cyrua vertaasoht und an dessen Stelle dem Tode preisgegebea 



haben, bei Herodot aber hat die Prau des Hirten ein todtes Kind 
zur Welt gebracht und tiiuecht deii Cyrus nur für ein todtes 
Kind ein. Bauer hält in seiner Sclirift „Die Kyros-Sage und 
Verwandtes", in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie 
Bd. 100 (1882) 8. 503 Herodots Version für die ursprüngliche. 
Er meint, Justin hätte bei Trogiia übersehen, daae das Hirten- 
kind todt geboren war, und sag' dann weiter: „Den gräsHÜchen 
SchlusB der Geschichte, von dem sonst niemand etwne weiss, hat 
Justin mit seinem Haschen nach rbetori^ichen Antithesen auf dem 
trewissen," Ob man Justins Version grässÜch findet oder nicht, 
wird zum grossen Theil davon abhängen, wie mnn sich den 
ursprünglichen Zusammenhang derselben consiruirt. Nach meiner 
Auffassung soll der ausgesetzte Knabe nach der ursprunglichen 
Wendung der Sage als Sohn eines Gottes schtm gleich bei seiner 
Geburt von übernatürlicher Schönheit gewesen sein und dadurch 
auf die Frau des Hirten einen so überwältigenden Bindruck ge- 
macht haben, daes sie sogar die Muttergefühle verleugnete und, 
lim ihn zu besitzen, selbst ihr eigenes Kind unbedenklich dem 
Tode preisgab Dass eine derartige Wendung bei einer Er- 
findung nicht ao unerhört ist, wie Bauer glaubt, kann z. B. 
auch die welter unten zu erwähnende Sage von Leuknstos und 
Parrhasios beweisen, in welcher, wenn allerdings auch nicht eine 
Mutter ihr Kind, so doch wenigstens eine Wölfin ihre Jungen 
in den Fluss wirft, um sich der Ernährung der von dem Gotte 
Ares erzeugten Kinder ganz widmen zu können. 

Was Herodot und Justin über die Auesetzung und Errettung 
des Cyrus berichten, beruht im letzten Grunde auf einer uralten 
Sage, die schon lange vor Cyrus' Zeiten von Königen und Helden 
vielfach erzählt worden ist, und nicht allein bei den Persern, 
eondera noch bei einer ganzen Reihe von anderen Volkern ver- 
breitet gewesen ist. Beispiele dieser Sage begegnen uns in ver- 
schiedenen Versionen bei den Indern, Iraniern, Griechen, Römern, 
Gelten, Germanen, Slaven, Habylonierii und Israeliten. 

Bei den Indern kommen besonders die beiden Sagen von 
Kama und von Kandragupta in Beltucht. DieKarnasage ist 
im Muhabharala überliefert und wird hieraus von Lassen Ind. 
Alterthumsk. I - 673 mit folgenden Worten wiedergegeben: 
„Pritha, die auch Kunti genannt wird, gebar als Jungfrau dem 
Sonnengotte den Sohn Karna, der mit den goldenen Ohrgehängen 



seines Vaters und einem unspnhbsrcn Panzer geboren ward. Die 
Mutter licBs ihn durch ihre MilchecliwcBter in einen Eatiten Icguu 
und dienvn in dem Müsse Äc;viinaJi iiu8«etzen. Er wurde aus 
diesem in die Karnianvati, aus dieser in die Jamunä, dann in 
dio Gangä fortgetrieben, bis er in dem Lande dos kinderlosen 
Könige von Anga, Adhiratha, anlangte. Dieser befand sich zu- 
fällig mit seiner Frau Rädbä am Ufer, die den Kasten herauszog 
und öffnen lieBs; er erkannte, das» der, der jungen Sonne an 
Glanz gleiche Knabe von Göttern erzeugt und ihm gegeben 
worden sei, und nahm ihn an Suhnea Statt an." 

In der Karnasage ist die Auseetzungssage nur unvollsiändig 
wiedergegeben, weit vollständiger liegt sie aber in der bisher 
immer unbeachiet gebliebenen S:ige von dem Giiiiider der Maurja- 
dynastie Kandragupta vor. Dieselbe wird von Lassen Ind. 
Alt. II 196 Anui. 1 mit folgenden Worten erzählt: „Die Mutter 
vertraute den Knaben dem Schutze der Deva an und stellte !bn 
nach seiner Geburt in einem Gefässe aus an dem Thore eines 
Kuhsliilles, wo ein Stier, Kandra genannt, ihn beschützte: der 
Hiit, der ihn dort fand, nahm ihn io seine Familie auf und gab 

ihm deshalb Jen Namen Kandragupta Der Hirt gab ihn 

später einem Freunde, der Jäger war und Zuneigung zu ihm 
gefasst haue; er lebte dann bei diesem in meinem Dorfe und 
hütete mit den übrigen Dorfknaben die Kuhbeerden. Bei einer 
Gelegenheit spielten die Knaben das K^inigsspiel, bei welchem 
er die Rolle des Königs übernahm, die Beamten ernannte und 
Gericht hielt. Den wegen schwerer Verbrechen zum Tode ver- 
urtbeilten befahl er die Hände und Füsse abzuhauen. Als die 
als Richter angestellten den Einwurf machten, dass sie keine 
Aexle hätten, antwortete er, dass sie aus Ziegenhörnern Schneiden 
und aus ihren Stöcken die Hundgnfie machen sollten. Dieses 
ihaten sie und bei dem Hauen fielen die Hände und Füsse ab. 
Als Kandragupta dann sprach, sie sollten wieder vereinigt werden, 
kehrten sie zu ihrer früheren Stelle zurück. K&nukja. welcher 
einmal hinzukam und dem Spiele Kusah, bewunderte den Knaben, 
kaufte ihn dem Jäger für ein Tausend K&rshäpuna ab und nahm 
ihn mit sich nach seiner Wohnung, wo er entdeckte, dass er ein 
Maurja war". 

Bei den Iraniern kommen, abgesehen von der Cyrussage, 
noch drei von Firdusi überlieferte Sagen in Betracht. Dieaea 
sind die Sagen von Zal, von Kaikhosrav und von D&räb. Die 
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Sage von Zal findet man bei Ä, F. ' 
Firdu«, Berlin 1851 S. 173—187 i 

AUerthumekunde I 565, Zal iat nach der Sage der Sohn des 
Saiu, eines Herrschers der im Süden Irans gelegenen Laudachaft 
Segeetan (oder Sistiin). Ua er mit weissen Haaren geboren war, 
eo wurde er von meinem Vater Verstössen and am Berge Alborj 
in einaamer Gegend ausgesetzt. Hier lag er eine Zeit lang schutz- 
los und den glülicnden Sonnenatrahlen preisgegeben, bis endlich 
der Wundervogel Simurgh, der In der Nähe sein Nest hatte, 
herbeikam und ihn mit sich nahm Hiniurgh wollte ihn seinen 
Jungen als Speise vorsetzen, »urdc daran aber durch göttliches 
Eingreifen gehindert, denn eine Stimme vom Himmel gab ihm 
die Weisung, dass ev das Kind wohl in Acht nehmen und auf- 
erziehen mochle, da es dazu bestimmt sei, vielen Huhm und 
grosse Macht zu erlangen und einmal Ähnherr der hervorrngendsten 
Helden zu werden. Zal wuchs nun unter der Fürsorge des Simurgh 
zu seiner künftigen Bestimmung heran. Schon als er in das Nest 
aufgenommen wurde, hatte er die Jungen des Simurgh durch 
seine übernatürliche Schönheit in das grössie Staunen versetzt, 
und bereite in seiner frühesten Kindheit Hess er merken, dass 
er die Kühnheit eines Löwen besitze. Als er sich im Laufe der 
Jahre zu einem stattlichen Helden entwickelt hatte, zog einmal 
eine Karawane bei dem Neste des Simurgh vorbei. Die Führer 
derselben erblickten jetzt den Zal, benundeiten ihn wegen 
seiner glänzenden, heldenariigen Erscheinung und verbreiteten, 
nachdem sie weitergezogen waren, die Kunde von ihm In alle 
Länder^ in die sie kamen. Auch Sam hörte jetzt von dem jungen 
Helden, und da Ihm gleiclizeitlg noch durch einen Traum an- 
gedeutet wurde, dass derselbe sein vor dnliren ausgesetzter Sohn 
sei, so wurde er von Keue über seine frühere That ergriffen und 
machte sich auf, um ihn zu suchen. Er gelangte nun zu dem 
Neste des Simurgh, erhielt hier seiuen Sohn ausgeliefert, nahm 
ihn mit sich in sein Land und setzte ihn zum Nachfolger in der 
Herrschaft ein. 

Die Sage von Kalkhosrav wird am ausführlichsten bei 
Spiegel Eran. Alterth. I ü98 ff, wiedergegeben; aie hat, so weit 
sie lür uns in Betracht kommt, etwa folgenden Iniialt gehabt: 
Der König Kaikäus von Baktrien und Iran lag mit dem Könige 
Afr&eiäb von Turan im Kriege. Während dieses Krieges ent- 
zweite er eich mit seinem Sohne Si&vakhsh und veranlasste den- 



selber <!n<hirch, sich an AfrÄaiäb zu wenden unti bei ihm Schutz 
zu suchen, Äfrüniiäb niihni tlcn iSiÄvakhäh freundlich in seinem 
Lande auf und gab ihm pogar auch seine Tochter Feringla zur 
Frau, Ea war ilini zwar mehrfiich prophezeit worden, dass der 
aus dieser Verbindung hervorgegangene Sohn einmal grosses 
Unglück über ihn bringen werde, allein er lieas sich durch Vor- 
stellungen, die ihm von einem setner Grossen, Namens Pirän, 
gemacht wurden, dazu bestimmen, über die Prophezeiung gänz- 
lich hinwegzusehen. Hein gutes Einvernehmen mit Siävakheh 
sollte nicht lange Bestand haben, denn er Hess sich durch schänd- 
liche Verleumdungen gegen Siävakheh einnehmen und begann 
gegen denselben einen Krieg, äiävakhah wollte jetzt nach Iran 
fliehen, wurde aber von dort abgesperrt und sammt seiner Ge- 
mahlin Feringis gefangen genommen. Er selbst wurde auf Be- 
fehl des Afräeiäb sofort getödtel, aber Feringis wurde, als sie 
schon in den Händen der Scharfrichter war, durch Vorstellungen, 
die Pirän dem Afräsidb machte, wieder gerettet. Pirän erhielt 
die Ei'InubnisB, die Feringis mit sich nehmeu zu dürfen, jedoch 
unter der Bedingung, dass er es aofort anzeige, wenn sie von 
einem Sobne entbunden wenlen sollte. Nach einiger Zeit brachte 
Feringis nun auch wirklieb einen Knaben zur Weit, welcher 
alle Vorzeichen künftiger Grösse an sich trug. Als Pirdn den- 
selben sah, beschloBs er ihn um jeden Preis zu retten. Zunächst 
musate er dem Äfräsiäb Nachricht von der Geburt desselben 
geben; aber dieser war inzwischen auch in sich gegangen und 
bestand nun nicht mehr auf der Tödtung des Kindes, sondern 
gab sich damit zufrieden, dass dasselbe vom Hofe entfernt und 
in der Einsamkeit unter den Hirten auferzogen werde. Obwohl 
die Hirten von seiner königlichen Abkunft nicht erfuhren hatten, 
so verrieth er ihnen dieselbe doch sehr bald durch sein eigen- 
artiges Verhalten. Mit sieben Jahren fing er an sich Bogen zu 
schnitzen und aus Sehnen Bogensehnen anzufertigen und mit zehn 
Jahren fürchtete er sich vor keinem Thiere des Landes mehr, 
weder vor Tigern noch vor Löwen. Da die Hirten in Folge 
dieses Verhaltens für den jungen Kaikhosrav Gefahr befürchteten, 
so machten sie dem Pir&n davon Anzeige. Dieser nahm ihn nun 
in sein Haus, und als er ihn hier vor Afräsiäb nicht sicher glaubte, 
schickte er ihn in weite Ferne fort. Nach seiner Entfernung lebte 
Kaikhosrav nur in der Umgebung seiner Mutter und blieb ver- 
borgen, so lange bis man durch die Verhähnisse genöthigt wurde, 



ihn ■tiit seiner Verborgenheit wieder hervorzuziehen. AI« nämlich 
AfräeiAb ilie Tränier nach langjährigen Kiiegen in lUc gröxele 
BedrängnieB veraetut halte, wurde dem Hehlen (judarz (r= üotarzea) 
dorch einem Traum verkündigt, dacs in Turan noch ein Abkömm- 
ling des Königshauses lebe, der allein im Stande wäre das Land 
zu retten. Ihn aufzufinden würdi* Niemanden anders gelingen, 
ale seinem Sohne G^v. Gudarx schickle daher Bofort seinen 
Sohn Oöv ab, der nach langem Suchen und Kahlreiehen Abenteuern 
den Kaikhosrav endlich entdeckte. Kaikhuarav kehrte nun mit 
seiner Mutter nach Iran zurück und wurde hier festlich empfangen 
und von seinem GroaBvaler KaikAus sofort zum König gekrönt. 
Nachdem er pich allgemeine Anerkennung verschafft hatte, gelang 
es ihm die Turanler aus Iran zu vertreiben und den Tod seines 
Vaters Siävakhsh glänzend zu rächeo. 

Dia drifte von Firduai erzählte Sage handelt von dem Könige 
D&r&h. Derselbe soll schon einer späteren Zeit und einem neuen 
Königsgeschlechtc angehört haben, wird aber noch mit dem alten 
Gefichlechte der Kaiänier (zu dem auch Kaikhosrav gehörte) in 
Verbindung gebrncht, da seine Mutter ßumäi als Tochter und 
gleichzeitig als Gemahlin des letzten Kaiäniers Behmen bezeichnet 
wird. Die Sage von DtirAb wird bei Spiegel II 584 folgender- 
masBcn wiedergegeben: „Kurze Zeit nach dem Ableben ihres 
Mannes gebar Bumäi einer Sohn, den sie aber — man sieht 
nicht recht ein «aruni — nuszuf<etzen beachloss. Er wurde in 
ein Kästchen gelegt, zugleich mit ihm Goldbrokat und kostbare 
Edelsteine, das Kästchen wurde dann in den Buphrat gesetzt 
und trieb den Siritm hinab, bis es zuletzt durch einen Stein auf- 
gehalten wurde, den ein AValker in das Wasser gelegt hatte. 
Der Walker fing das Kästchen auf und fand da» Kind, welches 
er seiner Frau bringt, die kurz vorher ihr eigenes Kind verloren 
hatte. Das Ehepaar bcschloss, den Findling aufzuziehen, die 
mit demselben gefundenen ^Edelsteine gaben ihm die Mittel, das 
bis jetzt betriebene Geschäft nach einem andern Orte zu verlegen. 
Der Knabe wuchs heran und wurde bald bo stark, dsaa die andern 
Kinder es nicht mit ihm aufzunehmen vermochten". Däräb ver- 
liess dann bald seine Pflegeeltern und wurde gegen ihren Willen 
Kriegsmann. Er schlosa sich dem Heere an, welches Humäi 
gerade aussandte, um den König von Rüm zu bekriegen, und 
zeichnete Mich so sehr aus, dass er durch seine Thaten nicht 
wenig dazu beitrug, den König von RQm zum Frieden zu zwingen. 



La • - 

Düdtiroh wurde Hiimäi mif ihn aufnicrkBani, erkannte in ihm 
ihren Sohn und crnannle ihn zu Ihroiu Nachfolger. 

Die /ahheichslen Parallelen zur Cyruasage finden wir bei 
den Orieciien, deren Mythologie jn überhaupt weit vollstUndiger 
bekannt ist, nU die irgend cinee anderen Volkes. Am meisten 
scheinen mir bei ihnen in Betracht zu kommen die Sngeu von 
Zeus, Herakles, Telephon, Äichmagorne, Paris, Fcrseus, Ämphiim 
und Zelho», Pelius und Nelcus, Aeolos und Boentoe, Hippoihoon, 
Leukaatoa und ParrhasiuH, Atalanit, Mileioa, Kydon, Phylakidee 
und Philandros, Ägathoklee, Biero, Kybele und Semiramis. 

Zeus golltü nach seiner Geburt von seinem Vater Kronos, 
der nach Heeiod theog, 459 ff. seine Nachfolge in der Herrschaft 
fürchtete , verschlungen werden und wurde deshalb von seiner 
Mutter Rhea heimlich entfernt und in Kreta in einer Höhle des 
WnldgebirgcB versteckt gehalten. Seine Nahrung erhielt er in 
dem Verstecke von der (an den Himmel veroetzten) Ziege 
Amalthea und von den im Gebirge echwärmenden Bienen, oder 
wie man auch sptiler mit rationaliaiiacber Cmdeuiung erzählte, 
von den Töchteru des Königs Meliesens, die die Namen Amal- 
thea und Melissa führten (vgl. Preller Griech. Mythul. I* 105). 
Nach einer i)iud. IV. 80 mitgetheilten Version aollen die grossen 
Göttinnen den Zeus ernährt haben und zum Danke dafür als 
Sternbild des Buren an den Himmel versetzt sein. Gewiss sind 
die Göttinnen erst auf nilionaliatischem Wege in diese Version 
hineingekommen. Ursprünglich nar an ihrer Stelle wühl nur 
eine Bärin als Ernährerin des Zeua genannt. 

Herakles war nach Diod. IV. 9 von seinem Vater Zeus 
mit grosaer Kraft und Tüchtigkeil ausgestattet und zum Begründer 
eines KönigagL^scblcchiea bestimmt wurden. Um ihm die Königs- 
würde zu sichern, halte Zeus vor seiner Geburt im Kreise der 
Götter die Erklärung abgegeben, dasa er den nächsten Spruss 
der Peraideii zum König machen wolle. Als Hera dieses ver- 
nommen hatte, hielt aie die Geburt dca Herakles zurück und 
liesB zuerst den Euryetheua daa Licht der Welt erblicken, so 
dass ihr Gemahl nun, um sein Wort wahr zu machen, genüthigt 
war, statt dea Herakles dem Euryatheus die versprochene Könige- 
wurde zuzuerkennen. Dem Herakles war Hera so feindlich, dass 
dessen Mutter Alkmcne sich veranlasst Tühlte, iim gleich nach 
seiner Geburt auszusetzen. „Ale das Kind hülfloa lag, kam 
zu ihm einmal Athene mit der Hera heran, bewunderte es sehr 
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und beredete die Hera ihm ihre Bruet zu reichen. Das Kind 
rise nun mit einer fiir sein Älter unerhörten Knift an der Brust, 
und da Hera, der dadurch Schmerz verureaciit war, ea zuriick- 
etiesB, sü nahm Athene es auf, stellte es wieder seiner Mutter 
zu und veranlasste dieselbe es zu cr/.iehen". Der Besuch der 
Hera bei dem ausgesetzten Kinde passt hier schlecht in den Zu- 
sammenhang hinein; ich müchte daher vermuthen, dase er wieder 
auf einer rationalistischen üindeutung beruht, und dass an der 
Stelle der Uemahlin deä Zeus tirsprünglich ein von Zeus ab- 
gesandtes Thier gestanden hat. 

Ueber Telephos ist uns bei Diodor IV 33, 7 — 12 und bei 
Äpollodor Bibl. III 9, 1 ein näherer Bericht erhalten. Telephos 
ist hiernach ein Sohn des Herakles und der Auge, der Tochter 
des Königs Aleos von Tegea. Als Auge mit ihm schwanger 
ging, wurde sie von ihrem Vater Verstössen und schliesslich 
durch fremde Kaufleute an den König Teuthras von Mysien 
verkauft. Noch vor ihrer Abfahrt von Griechenland war sie 
niedergekommen. Der von ihr geborene Knabe, den sie zurück- 
lassen muBSte, wurde in einem der Artemis geheiligten (jebieie 
RUBgesetzt, Hier wurde er von einer Hirschkuh ernährt, wovon 
er den Namen Telephos erhielt (3'tjXriV !-iiria%o6at]c: t).ä(foi-). Als 
dann einmal Hirten des Königs Korython hinzukamen und die 
wunderbare Ernährung des Knaben beobachteten, nahmen sie 
den Knaben auf und überbrachten ihn ihrem Herrn. Derselbe 
behielt ihn hei sich und üess ihn in »einem Hause erziehen. 
Als Telephos erwachsen war, ging er einmal nach Delphi, um 
dort wegen seiner Mutter anzufragen. Er erhielt dabei die Weisung, 
dasH er sich nach Mysien begeben solle, und als er dieser Weisung 
Folge geleistet hatte, fand er in Mysien seine Mutter nie Gemahlin 
des Königs Teuthrae. Er wurde nun im Königshauwe sehr freund- 
lich aufgenommen, erhielt eine Tochter des Teuthras zur Ge- 
mahlin und wurde schliesslich 2um Nachfolger in der Konigs- 
berrschaft ernannt. 

Von einem anderen Sohne des Herakles hat man in Phigalia 
eine Aussetzungesage zu erzählen gewasat. Pausanias berichtet 
über dieselbe Vill 12, 2 mit folgenden Worten: „In Phigalia 
erzUlilt man, dass Herakles mit Phialo, der Tochter des Alkimedon 
Umgang gehabt habe. Als Atlcimedon bemerkte, dass seine 
Tochter in Geburtswehen liege, wollte er sie umkommen lassen, 
und setzte sie daher im Gebirge aus, und mit ihr gleichzeitig 
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auch lifiB Kinil, welche« sie gerade gebar. Da« letzWre erhidt 
bei den Arkadern den Namen Äichmagoras, Wie das Kind 
nun ausgesetzt kg, weinte e» laut. Sein Klagegeschrei wurde 
von einer Kule gehurt, welche aiiRiig e» nachzuahmen. Da kam 
gerade Heraklee des Wegee und liÜrte die Eule, und da er glauhte, 
daes die Klagen vun einem Kinde herrührten, und nicht von 
einem Vogel, so ging er dem Geschrei nach. Er erkannte nun 
sein Kind, löste ihm die Fesseln und befreite es vom Tode." 

Die Sage von Paris tritt uns zuerst bei den Tragikern 
entgegen. 8ii" kam bei tiophokles im Äleitander vor (vgl. fgr. 91) 
und bei Euripidee im Alexander und in den Troerinnen {v. 919 (F.). 
Ihr Inhalt ist bei den Tragikern, soweit er sich erkennen lässt, 
etwa folgender gewesen: Der Hecuba hatte vor der Geburt des 
Paris geträumt, daes sie eine brennende Fackel gebäre. Man 
befragte deshalb die Seher (oder das Orakel nach den Versen 
des römischen Tragikers bei Cicero de div. 1 21, 42) und erhielt 
den Bescheid, dass das Kind der Hecuba gleich nach seiner 
Geburt getÖdtet werden tnudste. In Folge dieses Bescheides 
wurde ein alter Mann damit beauftragt, den Paris zu tÖdten. 
Derselbe konnte es jedoch nicht über das Herz bringen , dem 
grausamen Befehle naclizukummen. und that daher nichts weiter, 
als dass er den Paris im Gebirge aussetzte. Bald nach seiner 
Aussetzung wurde Paris von Hirten aufgefunden, die ihn mit 
sich nahmen und erzogen. Als Paris unter den Hirten zum 
Jünglinge herangewachsen war, kam er einmal, als er einem ihm 
weggeführten Stiere folgte, in die Königsburg. Hier fanden 
gerade Kumpfspicle statt, bei denen er auftreten durfte und den 
Sieg errang. Da er durch diesen Sieg die allgemeine Auf- 
merksamkeit erregte, so wurde er schliesslich erkannt und in 
seine Familie aufgenommen. — Auf einen anderen Bericht über 
Paris nimmt Euripides in seiner Andromache v. 283 — 3Ü0 Bezug. 
Hiernach hatte Kassandra vorausgosehen, welches Unglück Paris 
einst über Troja bringen wurde, und nach seiner Geburt die 
Aelteeten in der Stadt alle angefleht, dass sie iim tödcen möchten, 
aber in Folge des auf ihre Prophetengabe gelegten Fluches 
nirgends Glauben gefunden. Robert hält die letztere Version 
für die ältere und meint, dass Euripides zu der Zeit, als er die 
Andromache schrieb, die Erzählung von der Aussetzung des 
Paris „nicht gekannt oder wenigstens als nicht bekannt oder 
nicht populär genug nicht befolgt habe" (vgl. Philol. Untersuch. 



nerauEig. v. KleeBÜng ii. v. Wilaniowitz, 5. Heft, ! 
Androinache ist zur Zeit deä archidaiui^chcn Kriege» aufgeführt, 
und die Aufführung der Troei-innen fällt in das Jahr 415 v. Chr. 
In der Zeit zwiecben diesen beiden AuStihrungen soll nach 
Roben die Sage von der Aussetzung des Paria entstanden sein. 
Da die Parissage einige Aehnlichkeit mit der CjTiis.-age zeigt, 
so folgert Robert nun weiter, dass sie eine zur Zeit des archi- 
damischcn Krieges gemachte Nachbililung derselben sei, und 
fasst als Urheber dieser Kacbbildung den Sophokles ins Auge, 
dem sie bei seinen intimen Beziehungen zu Hcrodot sehr nahe 
gelegen habe. Die Annahme Roberts hängt an nur sehr schwnchen 
Fäden und wird vollends hinfällig durch die \an ihm ganz un- 
beachtet gelassene Angabe Aelians (var. biet. XII 42), dass 
Paris nach seiner Aussetzung von einer Bärin gesäugt worden 
sei: denn aus Herodots rationalieirter Angabe, dass Cyrus von 
einer Frau Namens Kyno gesäugt worden sei, hätte doch Aelians 
von der Rationalisiruiig noch frei gebliebene Angabe niemals 
entstehen können. In dem Säugen durch die Bärin eine spätere 
Zuthat zu sehen, hat man nicht das geringste Recht, da eine 
Erwähnung desselben bei Euripides durch den Zusammenhang 
ohnehin ganz ausgeschlossen gewesen wäre. Wir können daher 
unbedenklich daran festhalten, dass ähnlich wie in allen anderen 
AuAsetzungssagen , auch in der Parissnge die Ernährung durch 
ein Thier mit der Aussetzung ganz unzertrennlich zusammen- 
hängt und schon zu dem ältesten Bestände der Sage gehört. Zu 
welcher Zeit die Uebertragung der Aussetzungssage auf Paris 
stattgefunden hat, lässt aich nach meinem Dafürhalten aus den 
uns vorliegenden Angaben nicht bestimmen. 

Die Sage von Perseu e hat viwa folgenden Inhalt gehabt: Dem 
Akrisios, der sich sehnlichst einen Nachfolger in seiner Herrschaft 
wünschte, war ein Orakel geworden, dass seine Tochter Danae 
einen Sohn gebären werde, der ihn (ödten und über sein Land 
herrschen werde. Um diesen Geschicke zu entgehen, Hess Akrisios 
die Danae in ein unterirdisches Gewölbe sperren und hier streng 
bewachen. Trotz dieser Bewachung gelang et; dem Zeu^, sich 
ihr in Gestalt eines goldenen Regens zu nahen und mit ihr 
den Perseus zu erzeugen. Nachdem derselbe geboren war, lieas 
Akrisios Mutter und Kind in einen Kasten stecken und den 
Fluthen des Meeres übergeben. Mach langer Fahrt landeten sie 
bei der Insel Seriphos. Diese Insel war damals von den beiden 
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Brüdern Diktys und Folydeklee bewohot, von denen der erstere 
Fischer und der letztere König war. Dikiye zog nun mit eeinem 
Netze die Danae und den Pereena aus dem Meere licr&ua und 
brachte eie zu Polydektes, der sie beide bei t^ich aufnahm. Ale 
Perseua erwachsen war, Itehrte er mit seiner Mutter wieder nach 
ÄrgoB zurück, um durt seinen tirosBvaler Äkrisios kennen zu 
lernen. Äkrisios hatte inzwischen aas Furcht vor dem oben er- 
wähnten Orakel Argus verlassen und war nach dem thesealischen 
LarissB gegangen. Perseus folgte ihm nun hierbin und suchte 
ihn zur Rückkehr zu bestimmen. Schon schienen seine Be- 
mühungen Ei-folg haben ku sollen, als er einmal bei einem Kampf- 
apiele das Unglück hatte, ihn unvorsichtiger Weise mit einem 
Diseus zu tödten und so das Orakel erfüllte. Er kehrte jetzt 
wieder nacli Argoa zurück, übernahm die Herrschaft von Tiryna 
und wurde Ahnherr des berühmten Geschlechtes der Peraiden, 
dem unter Anderen auch Heraklee und Eurystlieus angehörten 
(vgl. Slmonides frg. 37, Apollodor Btbi. II 4, Hygin fab. 63 und 
Preller 11 « 58 (F.). 

Amphion und Zethos erscheinen in der Sage aleZwillinga- 
brüder. Ihr Vater war der Gott Zeus und ihre Mutter Antiope, 
(vgl. Odyea. IX 260 ff.), die Tochter des Nykteue, eines Herrschers 
in Theben. Nach ihrer Geburt wurden sie von ihrer Mutter 
auegesetzt, aber von einem Rinderhirten aufgefunden und erzogen. 
Als sie erwuchsen waren, befreiten sie ihre Mutter aus der Ge- 
walt der Dirce und bemächtigten sich der Herrschaft Thebens 
(vgl. Apollod. III 6, 5, Hygin fab. 7 und Preller II 30 ff.). 

Ein anderes Zwillingi'puar sind die Könige Pelias und 
Neleus. Sie sind Kinder des Gottes Poseidon (oder des Kre- 
theue z B. bei Paus. IV 2, Hj und der Tyro, der Tochter des 
Salmoneus, Nach ihrer Gebuit wurden sie ausgesetzt, aber von 
einer Stuie (und von einer Hündin) ernährt und dann von Pferde 
hirten aufgenommen und gerc-tiet. Während sie ihre Jugend mit 
den Hirlen zusammen bei den weidenden Pferden verbrachten, 
wurde ihre Mutter Tyro von ihrer Stiefmutier Sideto auf das 
Acrgcte mit^shundelt. Alri sie daher herengewachsen waren, räch- 
ten sie ihre Mutter, indem sie die Sidero tödteten , und wurden 
selSst Könige, PeHas in Jolkos und I^elcus in Pylos (vgl. 
üdyrs. XI 2-2ö~2n'ä, Apoll. I 9, S , Äeiian var. bist. XII 42 
und Preller 1 482). 

Weitere Kinder des Poseidon wiireii die Zwillinge Aeoloe 



und Boeotoe. Die Sage von ihnen wh-ä von Hyg'in fab, 186 
in folgender Weise erzählt: „Neptun wohnte der Meknippe, 
einer überaus scböaen Tochter des DeeraontcB, bei and erzeugte 
mit ihr zwei Kinder. Ale Besmontes dieses bemerkte, liees er 
die Mclanippe blenden und in ein (ieföngiiisfl sperren, in welchem 
sie nur äuseerst wenig Nahrang erhielt, ihre Kinder aber befühl 
er den wilden Thieren vorzuwerfen, Ala diesea geschehen war, 
kam eine frischmi leben de Kuh zu den £tnJern und bot ihnen 
ihr Euter. Da dieses die Kiiiderliirten sahen, nnhmen sie die 
Kinder auf, um sie zu erziehen. Zu derselben Zeil hatte Uetn- 
ponius, der König von Icariin, an seine Gattin Theano die 
Forderung gestellt, duss sie ihm entweder Kinder geb&rcn oder 
seinen Hof verlassen solle. Dieselbe fürchtete sich nun und 
schickte daher an die Hirten den Befehl, irgend ein Kind auf- 
zutreiben, welche« sie dem König untcrschiebeu könne. So erhielt 
sie von ihnen die Zwillinge, welche sie aufgefunden halten, und 
schob dieselben dein Könige Melapontus als ihre eigenen unler. 
Hinterher gebar Tlieano dem Melapoiitus selbst Zwillinge. Da 
Metapontus aber die ;ruerst geborenen, weil sie überaus schön 
waren, sehr liebte, so suchte Theano sie zu beseitigen, um da- 
durch ihren eigenen Kindeni die Königsherrschxft zu sichern. 
Es traf sich nun, doss Metupontus eintnul auszog, um der Meia- 
pontinischen Diana ein Opfer darzubringen^ und diese Gelegenheit 
benutzte Theano, tim ihren Kindern zu eröffnen, dase sie allein 
echt, die anderen aber untergeschoben seien; sie mSchten die- 
selbeu daher, wenn sie einmal zur Jagd ausgezogen seien, mit 
ihren Messern niederstechen Die Kinder leisteten der Mahnung 
ihrer Mutter Folge, und als sie daher in die Berge ausgezogen 
wnren, entspann sich zwischen beiden Zwillingspaaren ein Kampf. 
In diesem Kampfe leistete Neptun den von ihm erzeugten Kinder» 
Beistand und veihalf ihnen dazu, dnss sie ihre Gegner besiegten 
und tödteten. Als die Leichname derselben in den Künigspala^t 
gebracht wurden, nahm Theano sich mittelst deü Jagdmesser« 
das Leben, Bneotos und Acolos aber l»egaben sich wieder zu 
den Hirten, bei welchou sie erzogen waren. Dort eröffnete ihnen 
Müptnn, dass er selbst ihr Erzeuger sei, und dass ihre wahr« 
Mutter in der GefangeuMchaft sehmachte. In Folge de»»en be- 
gaben sie eich zu Desmoutes. tödteten ihn und setzten ihre 
Mutter in Freiheit. Ncpiuo stellte dersellten jetxt auch Aam 
Augenlicht wiedt-T her. Darauf hrmclrten ihre Kinder aJe nkch 
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Icarion zum Könige Idetapontus nnd eröffneten demselben, wie 
hinterlistig Thennu sich gegen ihn benommen habe. Met&pontaa 
faeirathcte nun die Melftnippe und nahm ihre Kiniler als die 
Beinigen an, üiftselben yründeien dann an der Propontis Staaten, 
die sie nach ihren Namen benannten, nämlich Aeolos Aenlien 
und Boeotoe Böotien." 

Auch die Sage von Hippothoon findet skh bei Hygio; 
«e wird in der 187. Brzäblung mit folgenden Worten erzählt: 
„Alope, die Tochter des Kerltyon zeichnete sich durch »o grosse 
Schönheit aus, dass Neptun sich dadurch veranlasst fUhlte, ihr 
beizuwohnen. Sie gebar darauf ein Kind, welches sie ohne 
Wissen ihres Vaters ihrer Amme zur Aussetzung übergab. Als 
das Kind ausgesetzt lag, kam eine Stute hinzu und ernährte ei 
mit ihrer Milch. Das bemerkte ein Hirt, der den Spuren der 
Stute gefolgt wur. Derselbe nahm das Kind auf und brachte es 
in seiner königlichen Kleidung in seine Bütte, Da ihn nun ein 
anderer Hirt bat, ihm das Kind zu überlassen, so ging er darauf 
ein. Übergab es ihm aber ohne das Kleid. Darüber kAm ea 
zwischen beiden zum Streite, da derjenige, welcher das Kind 
erhalten hatte, auch die Abzeichen von dessen Herkunft ein- 
forderte, der andere sie aber nicht ausliefern wollte. Sie brachten 
ihren Streit nun vor den König Kerkyon. Da hier der Besitzer 
des Kindes auf die Abzeichen Anspruch machte, so lieae Kerkyon 
dieselben herbeischaffen und erkannte nun, datis aie von einem 
Kleide seiner Tocliter herrührten. Auch die Amme der Alope 
bekannte jetzt aus Furcht, ditss das Kind von der Alope geboren 
worden sei, Da liess Kerkyon seine Tochter einsperren, um sie 
zu tödten, ihr Kind aber von Neuem aussetzen. Auch diesmal 
wurde es wieder von einer Stute ernährt und von Hirten gefunden 
und aufgenommen. Da dieselben jetzt sahen, dass es nach gött- 
lichem Willen erhalten werde, so zogen sie es auf und legten 
ihm den Namen Hippothoos bei. Später hat Theseus einmal, 
als er von Troezene her ankam, den Kerkyon getödtet. Da kam 
Hippothoos zu ihm und bat ihn um Einsetzung in sein ererbtes 
Heich. TheseuB willfahrte dieser Bitte um so lieber, da er wusste, 
dass Hijrpothoos ein Sohn des Neptun war, von dem er selbst 
abstammte." Hippothoon soll, wie wir hier sehen, zu zivei ver- 
schiedenen Malen ausgesetzt und errettet worden sein. Gewiss 
sind hier also zwei verachiedene Verelonen der Sage zusammon- 
geeteUt und mit einander /.a einer Doublctte verwachsen. 



Die Soge vod Leukastoa und FarrhasioB wird 
pseudoplutarchiecheD Parallela nnnora c. 36 mit folgenden Worten 
eizählt: „Phylonome, die Tochter dee Kjktimis und der Arcadtt 
pflegte mit der Artemis zueamraen zu Jagen. Dabei nable ihr 
einmal Ares in Ueetalt eines Hirten und schwängerte sie. Se 
gebar darauf Zwillinge, welche sie aus Furcht vor ihrem Vater 
in den Fluss Erymanihos werf. Die Kinder kamen jedoch in 
Folge besonderer göttlicher Fürsorge ohne Gefahr davon und 
retteten sich schließlich in eine hohle Eiche. In derselben hatte 
eine Wölfin ihren Versteck, welche nun sofort ihre eigenen 
Jungen in den Flusa warf und den Kindern das Euter reichte. 
Dieses hatte ein Hirt Namens Thyliphoe mit angesehen. Der- 
selbe nahm daher die beiden Knaben auf und erzog sie alt« seine 
eigenen. Den einen nannte er Leukastos und den anderen 
Parrhasios, Beide wurden später Nachfolger auf dem KÖni 
throne von Arkadien. So erzählt Zopyros von Byzanz im 3. Badu 
seiner Historika." 

Ätal an te war eine Tochter des Jasion (oder des Sohoenai 
oder dee Maenalos) und der Klymene. Da ihr Vater sich oiel 
weibliche, sondern männliche Nachkomincnschafc gewünscht hatti 
so wurde sie Verstössen und in dem parthenischen Gebirge ani 
gesetzt. Hier wurde sie auf Veranlassung eines Gottes von eim 
Bärin ernährt und dann von Jägern aufgenommen i 
gezogen. Ale Jungfrau zeichnete sie i^ich durch strahlenA 
Schönheit und abnorme Stärke aus und war sehn eil fiissiger i 
der schnellste Hirsch. Schliesslich fand sie ihre Eltern wiedai 
und wurde von denselben veranlasst i^ich zu verheiraihen. Jedei 
der um sie warb, musste sieh zum Wettlaufe mit ihr stellen 
wurde, wenn er besiegt wurde, sofort getödtet. Endlich gelan^l 
es dem MeiUnion sie durch eine List zu bewältigen und auf dieM] 
Weise in ihren Besitz zu gelangen. Sie gebar von ihm (oder | 
von Area) den Parthcnopaeos, der einer der sieben Helden wai^J 
die gegen Theben zogen (vgl. Ael. var. hist. TCUJ 1, Apol 
ßibl. ni 9, 2 und Preller II 306J. 

Die Sage von Miletos war von NIkander im 2. Buche ( 
' Etef(oto6fjtfa mitgetheilt und wird hieraus von Antoniam 
Liberalis 30 mit folgenden Worten wiedergegeben: „Miletos wai 
ein Sohn des Apollo und der AkakalHs, einer Tochter des König 
Minos von Kreta. Da Akakalüs ihn aus Furcht vor Minoa : 
einem Walde ausgesetzt hatte, stellten ^ich auf Veranlassung i 




Apollo Wölfe ein, um ihn zu bewachen und abwechselnd mit 
Milch ^u reiBehcn. Darauf kamen einmal Hirten herbei, die ihn 
aufnahmen und in ihrer Behausung erzogen. " 

Die hier miigetheilte Sage niuss auch von anderen 
Stadtgründern erzählt worden sein; denn auf den Münzen der 
kretischen Stadt Kydonia war deren Uründer Kydon, der nach 
Stephan von Byzanz als Sohn des Apollo und der Akakallid galt, 
als von einer Wölfin gesaugt dargestellt (vgl. Head , Historia 
nmnorum S. 391 f.). Ebcni>o erzählt auch Paueanias X 6, b, 
dass die Bewohner der kretiachen Stadt Elyrns eine eherne Ziege 
nach Delphi weihten, welche deti von Apollo und der Akakallis 
abstammenden Kindern Phylakide» und Phüandros ihr 
Euter bot. 

Ueber die Aussetzung des Agathokles theilt £Kod'>r XIX 2 
eine längere 0-eschichte mit; er sagt; „KarkiDoe war aus seiner 
Vaterstadt Rhegion verbannt worden und hatte sich in Therma 
niedergelassen, einer Stadt Siciliens, die damals unter der Herr- 
Bchaft der Karthager stand. Hier lies« er sich mit einem der 
einheimischen Weiber in ein Liebesverhältniss ein und machte 
es schwanger. Er wurde darauf beständig von Träumen beun- 
ruhigt, und da er nun über die Folgen seiner Zeugung besorgt 
wurde, so gab er einigen Karthagern, die sich zum ilelphisehen 
Orakel begaben, den Auftrag, wegen des zu erwartenden Kindes 
den Gott zu befragen. Die Karthager richteten ihren Auftrag 
sorgfältig aus und erhielten die Antwort, dass der Knabe über 
Karthago und ganz Sicilien einst grosses Unglück bringen werde. 
Ueber diese Kunde gerieth der Vater dermasnen in Besorgniss, 
dass er das neugeborene Kind aussetzte und Wächtpr danehen 
stellte, die den Tod desselben abwarten sollten. Da nach Verlauf 
von einigen Tagen das Kind noch immer nicht gestorben war, 
so 6ngen die Wächter an, in ihrem Dienste nachlässig zu werden. 
Da kam nun die Mutter bei Nacht hinzu und nahm das Kind 
heimlich hinweg; sie trug es aber au« Furclit vor ihrem Manne 
nicht nach Hause, sondern übergab es ihrem Bruder Herakleidea 
und nannte es nach ihrem Vater Agathokles. Bei Herakleidea 
wurde der Knabe erzogen und wuchs zu grosser Schönheit heran 
und bekam eine Körperstärke, die für sein Alter ganz auseer- 
ordentlich war. Ale er sieben .Tnhre ah war, wurde Kaikinos 
von Herakleides zu einem Opfer eingeladen und sah dabei den 
Agathokles, wie er mit anderen Kindern von seinem Alter spielte, 

Sahikrl, CrriiBBigD. 2 
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und bewunderte dessen Scliöolicit und Stärke, Da nun die Pra 
bei dieser Gelegenheit sftgte, daas ihr ausgesetztes Kind scholl 
ebenso gross sein miisste, wenn es wäre auferzogeu worden, 
bekannte er, dase ihm das Gesebehene sehr leid sei, und begann 
unaufhörlich zu weinen. Auf diese Weise erkannte die Frau, 
dass der Wunsch ihres Mannes mit ihrem Beginnen ^.uaammen- 
fraf, und eröffnete ihm daher den ganzen Sachverhalt Karkinos 
hörle ihre Erzählung mit grüsser Freude an und nahm sogleich 
eeinen Sohn zu sich, aus Furcht vor den Karthagern aber zog 

er mit seiner ganzen Familie nach Syrakus Die 

Mutter liess jetzt ihrem Sohne in einem Haine eine steinerae 
Bildsäule errichten; an diese setzte sich ein Bienenschwarm an 
und fing auf den Hüften an Honig zu bereiten. Man befragte 
nun dieses Zeichens wegen einige Leute, die eich auf deigleicheu 
Dinge verslanden, und diese legten ea alle dahin ans, du 
Ägathokles in reiferen Jahren einmal zu grossem Anselin gelangen I 
werde; und so ging e« in der That auch in Erfüllung." 

Um über diese Erzählung ein richtiges Urtheil zu gewinnen, 
werden wir gut daran thun. gleich die bei Justin XXIII 4, 
g 6 — 8 erzählte Geschichte von Hiero zum Vergleiche heran- 
zuziehen; sie lautet fojgenderniaasen : „Hiero ist von einer Magd J 
geboren worden und wurde deshalb von seinem Vater als eing 
Schandfleck für die Familie betrachtet und ausgesetzt. Als < 
nun aller menschlichen Hülfe beraubt war, nahmen sich wenigste) 
Bieoen seiner an und ernährten ihn viele Tngc lang, indem s 
ihm Honig an sein Lager trugen. Da dieses Wunder von denl 
Haruspicee dahin gedeutet wurde, dass das Kind einmal zur] 
Königsherrschaft gelangen werde , so wurde der Vater dadurdi I 
bestimmt, es wieder aufnehmen zu lassen, und bereitete es dannf 
mit allem Eifer zu der ihm versprochenen He riech er würde vor. 
§ 14: Hiero zeichnete sich durch grosse körperliche Schönheit'1 
aus und besass Kräfte, die für einen Menschen staunenerregend ■ 
waren." 

Die Erzählungen von Ägathokles und Hiero dürften beitnl 
ersten Anblicke wohl keine auffallende Aehnlichkeit zeigen; trotz-f 
dem sind sie aber in ihrer ursprünglichen Fassung mit einander! 
völlig identisch gewesen. Bezeichnend dafür ist der Umstand, I 
dass die Ernährung des ausgesetzten Kindes in beiden Ursprung- ' 
lieh in ganz gleicher Weise geschildert war. Diodor lässt in | 
diesem Punkte allerdings eine Lücke, allein diese Lücke ist i 
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scheinbar, da die vennisäten Augaben über die wuinlerbafe Er- 
nährung dee Agatbokles bei ihm nochSvirklicb varhandeii sind und 
nur in verSnderler Geatalt und an einer unrichtigen yiellp er- 
scheinen. Bei näherem Zusehen wird man sich nämÜch über- 
zeugen, dass der an der Bildsäule des Ägathokles nistende Bienen- 
schwaim sich mit dem zur Ernährung des jungen Hiero herbei- 
kommenden Bienenschwarm ursprünglich gedeckt hat, aber in 
Folge einer mit der Er/ähhing von Ägathokles vorgenommenen 
Kationalisirung von dem Lager des jungen Ägathokles beseitigt 
und daftir an dessen Bildsäule versetzt worden ist. Urheber 
dieser Rationalieirung ist der von Diodor hier als Quelle benutzte 
Historiker Duria gewesen, Dbsb demselben das erwähnte Ver 
fahren sehr wohl zuzutrauen ist. kann am besten das 6. Fragment 
beweisen {bei Mueller F. fl. G. II 471), wo er bei einer Rationali- 
sirung in seiner schablonenhaften Art ebenfalls wieder mit einer 
Bildsäule operirt, indem er den in der parallelen üeberlieferung 
erscheinenden PlussThermodon durch die Bildsäule eines Jünglings 
Thermodon ersetzt. — In der auf Agatbokles und Hiero über- 
tragenen Geschichte haben wir jedenfalls eine den sicilischen 
Griechen geläufige Version der Ausaetzungsaage zu sehen. Von 
einem erst zur Zeit des Agatbokles lebenden Schrifteteller kann 
sie wohl nicht erfunden sein, da ja die Ernährung des aua- 
gesetzten Kindes durch einen Bienenschwarm keineswegs neu iai, 
sondern auch schon in der im Mutterlande gangbaren Sage von 
Zeus erscheint. 

Deber Kybele liegt uns bei Diodor III 58 ein Bericht vor, 
welcher fdlgenderniassen lautet: „Die Phrygier erzählen, es habe 
über Phrygien und Lydien in alter Zeit ein König Namens 
Meion geherrscht. Derselbe habe Dindyme geheirathet und mit 
ihr eine Tochter erzeugt. Da er diese Tochter nicht aufzieheo 
wollte, 80 setzte er sie in dem Gebirge Kybelos aus. Hier er- 
schienen in Folge besonderer göttlicher Fügung Panther und 
einige andere durch grosse Stärke herviirragende Thiere und 
ernährten das Kind, indem sie ihm das Euter b'iten. Dieses 
beobachteten einige Weiber, welche in jenen Gegenden die Herden 
hüteten. Dieselben geriethen darüber in Staunen und nahmen 
das Kind auf und gaben ihm nach dem Berge den Namen Kybele. 
So wuchs das Kind bei ihnen hr^ran und entwickelte sich zu 
solcher Schönheit und so grossem Verstände , dass es allgemein 
bewundert wurde." 




Als griecliisch habe» wir wohl auch den Hauplbeetandtheil 
der bei Diodorll 4, H — 6 mitgetheilten Sage von der Semiramis 
zu betrachten. Diodor berichtet über dieselbe mit folgenden 
Worten: n^'^ G-eechichtekundigen in Äekalon erzählen, Aphro- 
dite habe einmal aus Rache der Göttin Derketo, als derselben 
ein schöner Jüngling, Namena Syros Opfer darbrachte, eine heftige 
Liebe zu demselben eingeBösst. Derketo habe sich darauf mit 
SyroB verbunden und eine Tochter zur Welt gebracht. Dann 
habe sie sich aber dermaeaen ihres Vergehens geschämt, dass 
sie den Jüngling ganz aus der Welt schaffte, ihr Kind an einem 
Öden und steinigen Orte aussetzte und sich selbst in Folge ihrer 
Entehrung aus Trauer in einen See stürzte, in welchem sie die 
Uestalt eines Fisches annahm. Aus diesem Grunde sollen sich 
die Syrier noch bis auf den heutigen Tag der Fische enthalten 
und sie als Götter verehren. An der Stelle, an welcher das Kind 
ausgesetzt war, begannen Tauben zu nisten, die dasselbe unter 
göttlicher Einwirkung in wunderbarer Weise mit Nahrung ver- 
sahen; denn einige von ihnen erwärmten es, indem sie es auf 
allen Stellen des Körpers mit ihren Flügeln bedeckten, und andere 
wieder flogen nach den umliegenden Gehöften, passten dort die 
Zeit ab, wann die Hirten der Binder und des anderen Viehes eich 
entfernt hatten, und brachten dann in ihren Mundhöhlen Milch 
herbei, mit der sie das Kind ernährten, indem sie ihm dieselbe 
zwischen die Lippen träufelten. Als in dieser Weise das Kind 
ein Jahr alt geworden war, und festere Speisen zu bedürfen be- 
gann, versahen die Tauben dasselbe wieder dadurch mit aus- 
reichender Nahrung, dass sie kleine Stückchen von Käsen ab- 
bröckelten und ihm zutrugen. Wenn nun die Hirten zurückkehrten 
und die Käse angefressen sahen, so wunderten sie sich darüber, und 
als sie daher einmal aufpussten, um die Ursache davon kennen zu 
lernen, entdeckten sie das ausgesetzte Kind. Da dasselbe durch grosse 
Schönheit ausgezeichnet war. so brachten sie es sofort nach ihrem 
Gehöfte und schenkten es dem Simmas , der der Vorsteher der 
königlichen Herden war. Da Simmas kinderlos war, so erzog 
er das Kind mit ebenso gi-cisser Sorgfalt, als ob es sein eigenes 
wäre, und gab ihm den Namen Semiramis, der von der syrischen 
Benennung der Tauben hergeleitet ist. In Syrien hat man seit 
dieser Zeit aber allgemein den Tauben eine göttliche Verehrung 
erwiesen." 

Wir haben bei den Griechen eine grosse Reihe von verschiedeni 
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Versionen iter Aussetziingseage kennen gelernt. Aiieserdem sind 
bei ihnen jedenfalls noch verschiedene andere Veraionen im 
Umlauf gewesen, die uns enlwedcr gar nicht oder nur sehr un- 
volUtändig bekannt geworden sind. Spuren einer solchen ver- 
schollenen Version finden wir 7.. B. bei Äelian var. hiat. XII 42, 
wo in einer Aufzählung derjenigen Menschen, «eiche von Thieren 
gesaugt worden sind, neben einigen schon anderweitig ausführUcher 
bekannten Beispielen auch angeführt wird, dasa Aegiethos, der 
Sohn de» Thyestes und der Pelopia, von einer Ziege ernährt 
worden eei. Auch Hygin giebt fab. 2.^2 in einer ähnlichen 
Aufzählnng an, dasa Antilochui", der Sohn des Nestor, auf dem 
Ida ausgesetzt und von einer Ründin gesäugt, und dass Harpalyce, 
die Tochter des Königs Harpalycus, von einer Kuh und einer 
Stute gesäugt worden ist (vgl. iiuch fab. 193). Mitunter scheinen 
einzelne Züge der alten Aussetzung^sage auch in anderen, ganz 
verschiedenen Sagen ab Vorbild gedient zu haben, so z. B. in 
den Sagen von Kypselos bei Herodot V 92 und von Oedipud 
(vgl, auch den bei E. Rohde Griech. Roman S. 499 besprochenen 
fioman des Longus); allein derartige Fälle werden mtiistens mehr 
oder weniger zweifelhaft bleiben, und auf sie näher einzugehen, 
scheint mir um so weniger einen Zweck zu haben, als auch schon 
die oben angeführten Beispiele vollkommen hinreichen dürften, 
um uns echliet'sen zu lassen, das» die Auesetzungseagc schon früh 
bei den Griechen in bestimmter, feststehender Gestalt ganz all- 
gemein verbreitet gewesen ist. 

Bei den Bümern tritt uns die Aussetzungssage bekanntlich 
in der Erzählung von Roniulus und Remus entgegen. Die- 
selbe liegt uns in einer ganzen Seihe von Darstellungen vor. 
Schwegler hat diese Darstellungen in seiner Römischen Geschichte 
I 384 fF. alle zusjimmengesteUt und daraus nach Beseitigung der 
späteren Entstellungen die Romulusaage in ihrer ältesten nach- 
weisbaren Gestalt zu reconstruiren versucht. Was für unsere 
Vergleichung in der Bomulussage besonders beachtenswerth iat, 
dürfte etwa auf folgende Punkte hinauskommen; Der Albanerkönig 
Procas hinterliesa zwei Söhne, von denen der ältere Numiior und 
der jüngere Amulius hicss. Numitor bestieg den ihm gebührenden 
Thron, aber Amulius fand bald Gelegenheit ihn zu stürzen und 
den Thron selbst an sich zu reissea. Um eich vor etwaigen 
Aächem zu sichern, Hess Amulius den Sohn des Numitor tödten 
und die Tochter desselben, die den Kamen Rhea Silvia führte, 



Eur vutaliBcheQ Jungfrau macheo. Obwohl der letzteren dadurch 
die VerpflichtUDg unverbrüchlicher Keu.-'chheit auferlegt war, 
eo überraschte sie den Amuliua dennoch mit Nachkommenschaft. 
Als sie sich nämlich einmal in den heiligen Hain des Mars be- 
geben hatte, um reines Waeeer zutn Tempeldienste zu schöpfen, 
war sie von dem Gtitte Mars überwältigt und geschwängert 
worden. Die Kinder, welche sie gebar, waren die Zwillinge 
ßomulus und ßemua. Aniuliiie wollte die Khea dem Gesetze 
gemäss mit dem Tode bestrafen, Itess sich aber durch die Bitten 
seiner Tochter Antho bestimmen sie zu verschonen. Die Zwillinge 
beechlusB er zu tödten. Er Hess sie daher iu eine Mulde legen 
und den Wellen der Tiber übergeben. Da die Tiber gerade 
ausgetreten war und die Umgegend überschwemmt hatte, so 
wurde die Mulde, in der die Kinder lagen, auf da» Land ge- 
trieben und blieb hier, als das Wasser sich verlief, in der Nähe 
des ruminalischen Feigenbaumes sitzen. Als die Kinder hier 
hütflos lagen, kam eine Wölfin hinzu und säugte sie. Ausaerdem 
erschienen auch ein Specht und ein Kiebitz, um Nnhrung her- 
beizutrageu und die Kinder zu beschützen. Auf diese Weise 
wurden die Kinder am Leben eriialten, so lange bis einst Hirten 
hinzukamen, welche dae Säugen der Wölfin beobachteten und 
dadurch bestimmt wurden, die Kinder mit sich zu nehmen. So 
kamen nun Romulus und Kemus in das Haus des mit der Acca 
Larentia vermählten Hirten Faustnlus. Da Acca Lareuiia soeben 
ein todtes Kind geboren hatte, so nahm sie die ihr überreichten 
Zwillinge gern zum Ersätze an und bescbloss, sie als eigene 
Kinder zu erziehen. Die Zwillinge wuchsen jetzt unter Hirten 
auf und thateu sich frühzeitig vor ihren Altersgenossen hervor, 
Adel der Gestalt, Mutb und Hucbainn verriethen ihren höheren 
Ursprung; dae Hirtenvolk der Umgegend leistete ihnen freiwillig 
Gehorsam. Jeder von ihnen beiden hatte seine eigene Schar 
um sieb, au deren Spitze er Wald und Flur durchstreifte. Bei 
solcheu Streifzügen verfeindeten sie eich einst mit den Hirten des 
Numitor. Es kam dabei zu einem Handgemenge, in dem die 
letzteren weichen rausaten. Sie rächten sich dafür in der Weise, 
dase sie einmal dem Kemus einen Hinterhalt legten und sich 
seiner bemächtigten. Remus wurde jetzt nach Alba geschleppt 
und vor Amulius geführt. Da sich hier die Hirten des Numitor 
unter Anderem auch über die übele Behandlung beklagten, die 
ihnen seitens der Zwillingsbrüder zu Tbeil geworden war, und 
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zum Beweise dafür, dass sie Schlags erhalten hatten, auch die 
ötriemen auf ihren Rücken vorzeigten, ao lieferte Ämuliue den 
gefangpuen Remua dem Nuniitor zur Bestrafung ans. Ale Numitor 
jetzt mit Rcraue ein Verhör anstellte, fiel ihm die auBsergewöhn- 
liche Erscheinung und das königliche Verhallen desselben auf. 
ßr liciiB daher die Anderen alle abtreten und fragte den Remus, 
als er mit ihm allein war. wer er sei und von welchen Eltern er 
abstamme. Ata dieser ihm jetzt erzählte, dasa er mit einem 
Zwillingsbruder zusammen ausgesetzt sei, erkannte er ihn sofort 
als Enkel an. Inzwischen hatte auch Faustulus dem ßomulus 
Eröffnungen über seine Herknnft gemacht und ihn veranlasst, 
seinem gefangenen Bruder zu Hülfe zu eilen, Romulus drang 
daher an der Spitze seiner Gefährten in Alba ein, erschlug den 
Amuliue und cietzte seinen Urossvater Numitor wieder auf deu 
ihm rechtmässig gebührenden Thron. 

Obwohl die Romuluss-age ihrem Hauptbestande nach echt 
römisch ist, so trägt sie dennoch in nebensächlichem Beiwerke 
mitunter ganz unverkennbare Spuren von griechischer Beein- 
flussung an »ich. Einzelne»' ist in ihr direct aus Herodot ent- 
lehnt. So hat z, B. schon Schwegler Rom. Gesch. I. 498 darauf 
aufmerksam gemiicht, dase sowohl bei Herodot, als auch bei 
Dionys (I 79), der sich liier unter Anderen auch auf Fabiua be- 
ruft (vgl, Fab. frg. 5 b bei Peter), die Frau des Hirten ein 
todtes Kind geboren hat und daher gewissermaseen zum Ersätze 
die Zwillinge zur Erziehung annimmt. Auch die Schlage, welche 
die Zwillinge den Hirten verabfolgen, kommen nach einer Be- 
merkung Bauers (die Kyros-Sage S. 549} wohl nur auf eine 
NaclibiUlung derjenigen Schlüge hinaus, welche der Sohn des 
Hedere Artembarea im Spiele von Cyrus bekominl. In dem 
einen Falle zeigt Avtembares vor Aetyagee die Striemen auf dem 
Rücken seines Sohnes vor, und in dem anderen Falle weisen 
die^Hirten vor Kumitor auf ihre Striemen hin (Dionya I 81). 
Bei dem Verhöre fällt dem Könige nach beiden Erzählungen 
die auseergcwöhnliche Erscheinung und das freimüthige Benehmen 
des Angeklagten auf; vgl. Herod. I 116 xa't oi (ac, l-ioriäyti) 
a I« x''P<^''"^^e **''' TT^aoijrov 7TQoa<f>^^a&ai (döifBt ii; lo>vjdy aal »; 
rnröxßit»^' li^u&tQibn^g'j elvai und Dionya, c. 81 6 Ntfi^uiQ rov 
te aüftatog t-^v evnQinttav äneS^av^ta^tv, liii^ noXC %6 ßaotXixöv 
ilx^f xai tov qiffov^fiaiog tij» ivyiveiav ive&ifielvo. Bei Herodot 
läBst dann der König in Folge seiner Wahrnehmung Alle ab- 



fulirtn und iiiinnit den Hirten »Hein in» Gebet, iin<l bo! Ditmys beliäll 
Numitor den R«niUH allein zurück, um ihn ausr.ufragen ; vgl. 
Hcrod. Irce} di vncleleiTtro 6 ßuvTLi'ilog fiorvog (tovvuiUvta avtav 
e'ifero und Diimys /loviu J>^v*a tÜv ' Piüftny ijffeTO. Dm Ge- 
atündniMa wird »ühoIiI in der herodotiaclion Erzäldiing als auch 
bei Dionys crwi nach einer Drohung erzielt. Meines Brachten» 
hat ftuch bei der Angabe, dasx lUe die Zwillinge Bangende lupa 
nicht c-iue Wöllin, Hondern eine Dirne geweten eei, die bei Berodot 
vorkommende Umgestaltung der Hündin zu einer Frau Namena 
Kyno als Vorbild gedient, Wna fiauer S. 552 dagegen eiuwendet, 
scheint mir nicht ganz zutreffend zu sein. Dasti die von Dionye 
wiedergegebene Erzählung wiederholcntlich an Herodota Bericht 
über Cyrus anklingt, wird nohl NiemHnd<.-n befremden, da Plngiate 
an Herodol bei den römiechen Änniiliateri ja bekanntlich nicht zq 
den iSellenheiten gehören, — Neben flcrodols Bericht sind in 
den Duratellungen der RomuluxBage mich andere griechische Er- 
zählungen und .Sagen zur Vcrwerthung gebracht. So lallt als 
griechiseh zunächat der Name von Rfimulus' Mutter Rhea auf. 
Ursprünglich wird mit Rhea gewiss die griechische Göttin dieses 
Namens gemeint gewesen »ein, so dasx dann also Komulua sich 
nieht nur von väterlicher, sondern auch von mütterlicher Seite 
einer göttlichen Abstammung zu rühmen gehabt hätte Mit der 
Hei'lciiung dcH Romulus von der Göttin Rhea stand nun aber 
die alte italiache Version, welche den Romulue zur Vesta in Be- 
ziehung gesetzt und ihn, wenn auch nicht von dieser keuschen 
Göttin selbst, so doch wenigstens von einer Priestcrin derselben 
hatte geboren werden lassen, in offenem Widerspruch. Es er- 
wies t>ich daher als nothwendig, einen Ausgleich zwiticheu den 
beiden sich widersprechenden Versionen vorzunehmen, und dieser 
AuNgleich führte zu dem RüHultaie, das» die Mutter des Bomulus 
zwar Khea geheistien liabe, aber nicht eine Göttin gewesen »ei, 
Bondcru nur eine PrieBtertn der Vesta Im Ganzen finden wir 
in den Angaben über die Mutter des Romulus drei verschiedene 
Bestandtheile mit einander vereinigt: ihr Nnme ist griechisch, 
dods sie eine Vestalin war, ist von Römern erfunden, und dasB 
sie eine Königstochter war, ist, wie wir imten sehen werden, 
aus der bei den meisten indogermaniBchen Völkern wieder- 
kehrenden allen 8uge entlehnt. Ausser dem Namen Rhea be- 
gegnen wir übrigens auch noch einem zweiten griechischen 
Namen in der Romulussuge, da die Tochter des Amulius, welche 



diu Rh«a von ilciii Tu<le freibiltct« bei Plutarcli Rum. 3 clt;n 
Nameo Aotlio fiilirt — Auf griechisches Vorbild geht in der 
Komulusoage möglieh erweise mich noch dax Vorkommen von 
Zwillingshrüdern zurüek. Wir haben bei den üHechen im Ganzen 
fUnf verschiedene Versionen kennen gelernt, in denen die Aus- 
üetzungi^onge auf Zwillinge übertragen war. Dass diese Versionen 
alle unabhängig von einander entstanden wären, ist wohl kaum 
zu glauben. Meines Erachten« wUrde es am nächsten liegen 
anzunehmen, dass ursprünglich nur eine einzige Sage von Zwillingen 
existirt hat, und dass dieselbe entweder direct oder indirect allen 
anderen als Vorbild gedient hat, und zwar nicht nur den ver- 
schiedenen griechiNchen äagen, sondern ebenso auch der römischen 
Sage von Romulus und Remuc. MommHcns im Hermes XVI 1 fT. 
vertretene Au^icht, dass Remus erat in verhültnissmüssig später 
Zeit in die Soge eingeführt sei, würde t-ich mit dieeer Annahme 
ganz gut in Einklniig bringen lassen. Hicher nachweisbar ist 
da« Vorkommen der Zwillinge in Roiu erat im Jahre 29ti v. Chr., 
in welchem die beiden Acdilen Cn, und Qu, Ogulnius bei dem 
niminalischen Feigenbäume ein 8tandbild der die beiden Kinder 
»äugenden Wölfin errichtet haben. 

Neben der RnmulusHugc bat man in Italien wohl noch mehrere 
andere Auasetziingi^Hagcn gekannt. Nachweisbar sind für uns 
nur ai>ch eine volaoisvhe Sage von Catuilla und eine pranestiniache 
Sage von Caecalua, Camilla scheint eine äbniicbe Figur ge- 
wesen zu sein, wie bei den Griechen Atlanie. Was wir von 
ihrer Aussetzung wissen, kommt auf ein« einzige Zeile bei Hygin 
hinaus. Hygin führt oHmlich fab, 252, wie wir oben gesehen 
haben, eine Reihe von Menschen auf, welche in ihrer Kindheit 
von Thierin gesäugt worden sind, und giebt dabei an, dass 
Camdia, die Tochter des volsciscbon Königs Metabus von einer 
Stuie gesäugt wurde (vgl. auch Serv. zu Virg. Aen. XI 571, 
der mit Hygin wörtlich übereinstimmt). — VonCaeculus, dem 
Gründer von Praeneste erfahren wir, dasa er ein Sohn des Vulcan 
war (vgl, Cato fr. 5H n. Virg. Aen. VIII 679) und bald nach 
seiner (Geburt von seiner Mutter ausgesetzt wurde. Aufgefunden 
wurde er entweder von Jungfrauen beim Wasaerbolen (vgl. 
Mythngr. Vat. ed. ßode II 1B4 und fast gleichlautend Serv. zu 
Virg. Aen. VII ß78) oder von Hirten, die ihn mit sicii nahmen 
und erzogen (vgl, Myth. V. I 84). 

Ebenso wie die raeielen anderen indogermanischen Völker 



haben auch die Cclten ihre ÄuseetzungBenge gehabt. Dieses 
ersehen wir aus einer bei Jut^tin 44, 4 überlieferten Erzählung 
von flabie, welche foljjendemiasBen lautet: „In don Bergen der 
Tartesier, in welchen einst die Tilnnen gegen die Götter gekämpft 
haben Bollen, wohnte das Volk der Cuneten. Der älteste Konig 
desselben halte den Namen Gargoris und ist bekannt dadurch, 
daas er das Einsammeln dea Honigs eingeführt hat. Er hatte 
eine Tochter, die sich in ein aiissereheliches Verliältniss einlieas 
und ihm einen Enkel gebar. Da ihm dieses zur Schande ge 
reichte, so suchte er seinen Enkel auf verschiedene Arten ans 
der Welt zu schaffen, allein durch eine Fügung des Glückes 
wurde derselbe immer wieder gerettet, bis er schliesslich, nach- 
dem er allen Gefahren entgangen war, zur Königsherrschaft ge- 
langle. Zuerst wurde er auf Befehl des Königs ausgesetzt, aber 
als nach einigen Tagen Wächter abgeschickt wurden, um nach 
ihm zu sehen, fanden dieselben, dass verschiedene wilde Thiere 
dabei beschäftigt waren, ihn zu tiäugen. Nachdem sie ihn nnn 
nach Hause gebracht hatten, Hess der König ihn auf einen engen 
Pfad hinwerfen, auf welchem diis Vieh zu gehen pflegte. Er 
wollte also in seiner Grausamkeit seinen Enkel lieber nieder- 
treten, als einfach tödlcn lassen; aber trotzdem blieb derselbe 
wieder unverletzt und wurde sogar auch mit Nahrung versehen. 
Da liesB der König ihn Hunden, die schon seit mehreren Tagen 
von Hunger gequält waren, und bald darauf wieder Schweinen 
vorwerfen, aber auch jetzt nahm er wieder nicht nur keinen 
Schaden, sondern wurde sogar wieder von einigen Thieren ge- 
säugt. Zuletzt liess der König ihn ins Meer werfen. Hier zeigte 
sich nun vollends das Walten der Gottlieit; denn unter den 
tosenden Fliithen und den auf- und niedergehenden Wellen wurde 
er nicht wie im Wasser, sondern wie auf einem Schiffe einher- 
getragen und schliesslich an dem Ufer sanft ausgesetzt. Bald 
darauf erschien auch wieder eine Hirschkuh, um ihm ihr Euter 
darzureichen. In Folge des beständigen Verkehrs mit seiner 
Emührerin erlangte der Knabe schliesslich eine ganz ausser- 
gewöhnliche Schnelligkeit, so dass er mit den Hirschen lange 
Zeit durch EJerge und Wälder schweifte, ohne ihnen an Schnellig- 
keit uachzuBtehen. Zuletzt wurde er in einer Schlinge gefangen 
and dem Könige als Geschenk überliefert. Dieser wurde nun 
aufmerksam auf die Aehnlichkeit der Züge und auf die Merk- 
male, welche aeinem Körper früher eingehrannt waren, und er- 
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kannte ihn aU Enkel an. 
uod Gefahren , clenun or 
setzte er ihn zum Nachfolger in der Regierung ein. 



Da er ihn aber wegen der Zufalle 
nlgjingen war, sehr bewunderte, bo 



Der Name, 

den er ihm gab, war Habite Nachdem Habis gestorben 

war, blieb die Regierung viele Jahrhunderte hindurch im Besitze 
seiner Naclikommen." Da flabis nach Justine DareUdluiig wieder- 
bolentlich von Thieren gesaugt und gereuet wird, eo möchte ich 
faat glauben, daeä mehrere verechiedcne Versionen der Aus- 
eetzungesage auf seinen Namen zusammengehäuft sind. 

Bei den germanischen Völkern tritt uns die Aussetzungs- 
sage wieder in einer grösseren Anzahl von Versionen entgegen. 
Eine der ältesten Veraionen finden wir in der von Paulus 
IKaconus I 15 mitgetheüten longo bardischen Erzählung von 
einem Könige Lamissio. Diese Erzühlung lautet folgender- 
maseen: „Zur Zeit des Königs Agelmand gebar eine Dirne 
sieben Kinder auf einmal und warf sie, ura von ihnen loszukommen, 
in einen Fischteich, Wenn Jemandem dieses unmöglich erscheinen 
sollte, so möge er die alten Geschichtswerke nachlesen, und dann 
wird er finden, daas ein Weib nicht nur sieben, sondern sogar 
neun Kinder auf einmal zur Welt gebracht hat. Letzteres war 
bestimmt bei den Aegyptern der Fall. Es traf sich nun, daes 
der König Agelmund auf seinem Wege an jenen Teich kam. 
Derselbe hielt sein Pferd an, betrachtete die armen Kinder mit 
Theilnahme und wandte sie mit dem Speere, den er bei sich 
trug, hin und her. Ah dabei eines von den Kindern mit seinen 
Händchen nach dem Speere fasste, wurde der König von Mitleid 
ergriffen und deutete das wunderbare Ereignise dahin, dass der 
Knabe einmal zu grosser Bedeutung gelangen werde. Er gab 
daher sofort den Befehl, ihn aus dem Teiche zu ziehen, und liess 
ihn einer Amme übergeben, die den Auftrag erhielt, ihn sorg- 
fältig zu pflegen. Weil er ihn aus einem Teiche hatte ziehen 
lassen, der in feiner Sprache lama genannt wird, gab er ihm 
den Namen Lamissio, Als Lamissio herangewachsen war, zeichnete 
er sich durcli grosso Tüchtigkeit und Tapferkeit aus und wurde 
daher nach Agelmunds Tode xu dessen Nachfolger erwählt." 

Etwas vollständiger als in der Erzählung von Lamissio ist 
die alte Äussetzungssage in der auatraaiachen Sage von Wolf- 
dietrich gewahrt. Diese Sage ist uns in zwei ziemlich ver- 
schiedenen Darstellungen bekannt geworden. Die eine von ihnen 
finden wir in dem um das Jahr 12i5 gedichteten Wolfdietrich B 
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(der herausgegeben ist von Jaeaicke, DeiilBchee Heldenbuch Th. III 
ßd. I, Berlin 1871) und dem damit oft gleichlautenden grosson 
Wolfdietrich (heraueg. v. Holtzmann Heidelberg 1865). Nsoh 
der in diesen Gedichlen gemachlen Darstellung hat die Sage 
etwa folgenden Inhalt gehabt: Hugilietrich, Sohn des Könige 
Antziue von Kunstenopel (= Consiantinopel) kam auf den Rath 
seines Erziehers Berhtunc von Mernn in Verkleidung zu der in 
einem Thurme bewachten Hiliburc. welche eine Tochter des 
Königs Walgnnt von Salnecke {^ Theesaloniche) und der 
Königin Liebgart war, und irat zu ihr in ein näheres VerhältnisB 
und schwängerte sie BchlieesiJch. Bald darauf kehrte er dann 
wieder nach Kunsienopel zurück. Einige Zeit niich t^einer Ab- 
fahrt gebar Hiliburc in einer Nacht ein Knabchen, welches an 
einem rotlicn Kreuze zwischen den Schultern kenntlich war. 
Der Wächter der Hütburc rief nun eine Frau, welche das Kind 
badete und einband. Als bald darauf die alte Königin Liebgart 
auf den Thurra kam, um nach ihrer Tochter zu sehen. Hess der 
Wächter das Kindchen in den Hag hinab. Die Königin erschrak, 
ihre Tochter so blass zu finden, und ging erst des Abends wieder 
weg. Unterdessen hatie ein Wolf das Kindchen gefunden und 
zu seinen Jungen gebracht, die aber noch blind waren und ihm 
nichts thatcn. Als es der Wächter, der es Abends holen sollte, 
nichl mehr tinden konnte, blieb er die Nacht draussen und be- 
ruhigte Morgens Hiltburc mit der Lüge, dass er es gelauft und 
einer Amme gebracht habe, bei der es nun wohl versorgt sei. 
Am Morgen aber zog Walgunt auf die Jagd; dabei wurde die 
Wolfsgrube entdeckt und bei den jungen Wölfen das Knäbchen 
gefunden. Der König nahm es nun anf den Arm und brachte 
es der Königin Es wurde dann einer Amme übergeben und 
gedieh vortrefflich. Als Hiltburc von ihrer Mutter von dem 
Kinde gehört hatte, beschwor aie den Wächter, ihr die Wahrheit 
zu Bilgen, und dieser gestand, dass er das Kind nicht mehr ge- 
funden habe. Darauf bat Hiltburc ihre Mutter, ihr das Kind 
mit der Amme auf den Thurm zu schicken, und als sie dasselbe 
dann erblickte, erkannte sie es an dem rothen Kreuze zwischen 
den Schultern als das ihrige au. Nun erzählte sie ihrer Mutter 
die ganze Geschichte und bat sie um ihren Beistand. Liebgart 
bestimmte in Folge dessen ihren Gemahl Walgunt dazu, sich in 
die Umstände zu schicken und der Ehe üwiscben seiner Tochter 
und Hugdietrich nicht melir hinderlich zu sein. Bas Kind 




wurde jetzt getauft und erliielt dabei den Namen Wolfdietrich. 
Als Wdlfdietrich herangewnchfen war, wurde er zum Könige 
von Conatanlinopel eingesetzt (vgl, Holtzmann S. LX). 

Die zueite Darstellung der Wolf dietrichsage ist uns in 
dem buld nach dem Wolfdietrich ß gedichteten Wolfdietrich A 
erhalten (herausg, von Äraelung, Deutsch Heldenb. III, I). Hier 
wird die Sage etwa in folgender Weise erzählt: König Hug- 
dietrich, der zu Konstanlinopel herrschte, hatte zur Gemahlin die 
Schwester ßotelunges von Heunenland, welche ihm drei Söhne 
gebar, denen allen der Name Dietrich gegeben wurde. Vor der 
Geburt des dritten unternahm der König einen Kriegezug und 
übergab auf den Bath des Berhtunc von Meran seine Gemahlin 
nebst seinen beiden Söhnen und Land und Leuten in die Hut 
des Fürsten Sabene. Dieser aber zeigte sich treulos, indem er 
eeine Herrin mit Liebeswerbung bedrängte. Dieselbe wies ihn 
entrüstet zurück. Nach kurzer Zeit gebar sie einen Knaben. 
Als der König heimkehrte, freute er sich deaeelben, da er sehr 
»chÖn und kräftig war. Der Knabe wuchs dann heran und wurde 
bald so stark, dasa er den Hund, der ihm daa Brot nehmen 
wollte, an die Wand warf. Die Leute aber besegneten sich, da 
sie sahen, daes dae vierjälmg gewordene Kind die ölärke von 
vier Männern hatte, und meinten, man solle es tödien, weil es 
vom Teufe! gekommen sei. Der ungetreue Sabene bekräftigte 
dem Könige diesen Gedanken durch lügnerische Verleumdung 
und rieth ihm, das Kind heimlich durch Berhtunc von Meran 
tödten zu lassen. Mit schwerem Herzen übergab der König das 
schlafende Kind dem getreuen Berhtunc, welchen der angedrohte 
Verlust seiner eigenen sechszehn Kinder zur Uebernahme des 
Befehles gezwungen halte. Allein Berhtunc vermochte eti nicht 
über sich zu gewinnen, das Kind mit eigener Hand umzubringen. 
Er setzte es an den blumigen Rand eines Wassers, damit es 
nach den Blumen greifend hinabfatie und ertrinke. Das Kind 
aber liet-8 die Blumen unberührt, lief nach der Wiese und ver- 
gnügte sich im Grase, während Berhtunc in einem Gcbiieche 
versteckt alles beobachtete. So verweilte es dort ohne Speise 
den Tag über bis zum Abend. Da kamen allerlei Thiere, Löwen, 
Bären, wilde Schweine, Wölfe, um am Wasser zu trinken; allein 
sie thalen dem Kinde nichts zu Leide, vielmehr spielte es mit 
ihnen, griff ihnen nach den leuchtenden Augen, und schlug sie 
nieder, nenn sie ungebärdig werden wollten. Darüber höchlich 
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verwundert, beschlosa Berhtunc das Kiod am Leben zu erhalten. 
Er führte ee daher zu dem Hauachen eines Waldwärter», und 
befahl diesem und seinem Weibe, das Kind, welches er, weil es 
die Wölfe verschont hatten, WoKdietrich nannte, gegen reichen 
Lohn zu behalten und aiifzuzielien (vgl. Zacher, Genovefa S, 35 fF.). 
Im Wolfdietrich A ist zu der AuseetzungeBage noch eine 
Erzählung von einer in der Abwesenheit ihres Gemahls mit 
Liebe san trägen verfolgten und unschuldig verleumdeten Königin 
hinzugetreten. EHese Erzählung findet sich auch sonst noch in 
den germanischen Sagen mit der Aussetzungssage öfters vereinigt. 
Dies ist z. B. auch bei der in der Thidrekssage überlieferten Sage 
vom jungen Siegfried der Pal). Die Siegfiiedsage dürfte über- 
haupt interessant sein, weil sie von allen germanischen Aui- 
setzungssagen die meisten ursprünglichen Züge gewahrt hat, 
Sie hat etwa folgenden Inhalt: König Sigmunf, Herrscher über 
das Tarlungaland, hatte sich mit Sisibe, König Nidungs Tochter, 
vermählt. Bald darauf musBte er einen Heerzug nach Pulina- 
land unternehmen, und übertrug (ur die Zeit ^^eine^ Abwesenheit 
die Hut der Königin und dea Reiches den Grafen Hartwin und 
Hemian. Hartwin versuchte die Königin zur Dntreue zu ver- 
leiten; weil er ober abgewieser» wurde, überredete er den Herman, 
mit ihm gemeinschaftliche Sache zumachen, und beide verleumdeten 
nun die Königin bei dem heimkehrenden Könige so arg, dass 
dieser befahl, sie im Suavawalde auszusetzen und ihr die Zunge 
auszuschneiden. Bei Ausfuhrung des Befehles aber ward Herman 
anderes Sinnes und nahm die Königin wider Harlsvin in Schutz. 
Darüber geriethen die beiden Männer in Kampf. Während dieses 
Kampfes wurde die Königin entbunden und gebar einen überaus 
schönen Knaben. Darauf nahm sie aus dem Methgeräth, da« 
sie bei sich gehabt halte, ein Glasgefäss, und nachdem sie den 
Knaben in Tücher gewickelt hatte, setzte sie ihn in das Glas- 
gefäss und verechloss es sodann wieder sorgfältig und legte es 
neben sich. Nachdem dieees geschehen war, fiel Hartwin brä 
dem Kampfe an der Stelle nieder, an welcher die Königin ruhte, 
und stiees im Fallen mit dem Fns«e an das Glasgefätfs, so dass 
es in den Strom hinabroUie In demselben Augenblicke schwang 
Herman sein Schwert mit beiden Händen gegen Hartwins Hals, 
so dass das Haupt abflog. Als die Königin sah, wie es ihrem 
Kinde erging, fiel sie in eine Ohnmacht und verschied bald 
darauf. Herman ging nun heim, erzählte dem Könige Alles und 
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ward aue dem Heiche verbannt. Das GlaHgefäee war inzwischen 
den Strom hinab zur See getrieben und dann an eine Felsklippe 
gCBtossen, wobei es zerbrach, ao dasa das Kind berauafiel. Da 
das Waseer bei der Ebbe sofort abbcf, so blieb daa Kind in dem 
Sande zuriiclc und lag hier so lange bis eine Hirfichknh hinzu- 
kam, die es in ihren Mund nahm und zu ihren Jungen in ihr 
Lager trug Sie säugte es hier und zog es mit ihren Jungen 
zusammen auf. Nachdem das Kind zwölf Monate in dem Lager 
der Hirschkuh verbracht hatte, war es so gross und stark ge- 
worden, wie andere vier Jahre alte Knaben. Schliesslich lief 
es einmal in den Wald, wo es der weise und kunstreiche Schmied 
Mimir sah. Mimir war seit nenn Jahren vermählt, halte aber 
von seiner Frau zu seinem grossen Kummer noch immer keine 
Kinder erhaheu können. Als er nun den Knaben sah, nahm 
er ihn zu sich und setzte ihn auf sein Knie und legte ihm ein 
Kleid an. Während dieses geschah, kam die Hirschkuh daher 
gerannt und ging an Mimirs Knie und leckte dem Knaben das 
Antlitz und das Haupt. Mimir ersah daraus, dass die Hirsch- 
kuh den Knaben gesäugt habe, und beschlosa nun ihn als seinen 
Sohn aufzuziehen. Er gab ihm den Namen Siegfried. Im Hause 
Mimirs entwickelte Siegfried sich bald zu gewaltiger Grösse und 
Stärke. Er Hess die Gesellen Mimirs seine Kraft fühlen, indem 
er sie häufig schlug und neckte; und als Mimir ihn einmal in 
dem Schmiedehaudwerk zu unterrichten versuchte, zerschlug er 
ihm bei dem ersten Schlage sofort den Amboss (vgl. Raszmann, 
Die deutsche Heldensage U 9 — 19), 

Eine nicht geringe Äehnlichkeit mit der Sage vom jungen 
Siegfried zeigt die Lt'geude von der Pfalzgräfin Genovefa. 
Dieselbe ist melirfach recht eingehend behandelt worden, so 
namentlich von Zacher in seiner Schrift „Die Historie von der 
Pfalzgräfin Genovefa. Königuberg 18fiO", und von B. SeufFert 
in seiner Habilitationsschrift „Die legende von der Pfalzgräfin 
Genovefa, Würzburg 1877." In ihrer ältesten Gestalt finden wir 
die Legende in der lateinischen Darstellung von Freher „Origines 
PaUiinae, Heidelberg 1686, pag, 18 fF." Den Inhah dieser Dar- 
stellung giebt Seuit'ert S. 8 mit folgenden Worten an: ,,Zu Zeiten 
des Erzbischofs Hildulf von Trier lebte Pfalzgraf Siegfried mit 
seiner frommen Gemahlin Genovefa, einer Tochter des Herzogs 
von Brabant, im Trierschen Lande. Als Siegfried einen Feldzug 
gegeu die Heiden unternehmen musate, da empfahl er die Obhut 
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seiner Gutiin seinem Freunde Golo und der h Jungfraa Uaria. 
th>Io aber, id Liebe zu seiner Gebieterin entflammt, verfolgte sie 
mit ehebrecheriachen Antragen, welclie jedocli die FfutEgrKlin 
mit Unteretützung Mariatt standhaft abwies. ÄIb nun Siegfrieds 
Bückkehr herannalite, besclilofe Ciolo auf den Ruth eines alten 
Weibes, seine äicherheil durcb eine Verleumdung Genovefit's xa 
retten. Und in der That, der Pfalzgraf sclicnkte seiner Angabe, 
die Grä6n habe vun einem Koche ein Kind geboren, Glauben 
und befahl Mutter und äöbnleln y.u tödlen. Die damit beanf- 
fragten Diener aber empfunden Mitleid mit den Unschuldigen 
und liessen sie am Leben gegen dos Versprechen, den Wald, 
wohin sie zum Tode geführt worden waren, nicht zu verlaaeen. 
Die von Golo bedungenen Wahrzeichen des verübten Morde«, 
Zunge und Augen, nahmen die Diener von einem Uuiide. So 
verblieb Genovefa mit ihrem Kinde, das von einer Hirschkuh 
genährt wurde, einsam in der Wildniaa und fristete ihr kummer- 
volles Leben mit Kräutern sechs Jahre und drei Monate hin- 
ilnreh. Zu Ende dieser Zeit veranstaltete Siegfried ein grosses 
Fest und führte seine Gäste am Tage von Epiphanie auf die 
Jagd. Da kam er bei Verfolgung der Hirschkuh zur Höhle 
Genovefns und erkannte aus ihren Reden, an einer Harbe und 
dem Eheringe seine veretoaeene Gattin. Voll Freude zogen 
die Wiedervereinigten nach Hause, nachdem Siegfried auf den 
Wunsch seiner Gemahlin den Bau einer Kapelle gelobt hatte, 
dort, wo sie 80 lange verweilt hatte, Gnlu aber wurde gevicr- 
theilt. In der Maria g<weihten Kapelle Frauenkirchen wurde 
Genovefa nach ihrem baldigen Tode beigesetzt und es geschahen 
an ihrem Grabe so viele Wunder, dass der damalige Papst ein 
Ablossprivikgiuni verlieh." Nach den Untersuchungen Seufferta 
■et die Gcnovefalegende zwischen den Jahren 132.') und etwa 
1425 von einem Laaeher Mönche verfasst worden. Wie der 
Mönch darauf kommen konnte, die Fabel zu ersinnen, hm Seuffert 
S. 18 mit folgenden Worten erkliirt : „Das erste Motiv gab ihm 
die Geschichte seine» Herren, des Pfalxgrafen Ludwig 1I„ dea 
Strengen, an die Hand. Als dieser im Felde war, wurde ibtn 
die Treue seiner Gemnhlin Maria von Brabant ohne Gntod rcr- 
däclitigt; er eilt nach Donuuwörtli und ersticht dieselbe 1256. 
Die Reue veranlasst ihn zur Stiftung de» Klosters Fün»tenfeld. 
Das ganze Breignias erregte solches Aufsehen, dass sieh sofort 
die aiuachiDÜckeadu Sage daran heftete, «o daas man lieuie knum 
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mehr den reinea äachverliall erkennen kann." Im weiteren Ver- 
laufe seiner Abhandlung hat SeufTert aehr ansprechend erklärt, 
in welcher Weise die historischen Namen durch die in der 
Legende auftretenden Namen haben verdrängt werden können. 
Bei der Umgeatahung dee Inhaltes hat der Mönch sich nach 
Seuffert durch einzelne ihm vorschwebende ßriählungen und 
Volkfisagen stark beeinflussen liiaaea. Wir können wohl noch 
hinzufügen, dasa unter den ihm vorschwebenden Erzählungen 
die mit der Auseetzungssage verbundene Geschichte von der 
unschuldig verleumdeten und wieder zu Ehren gekommenen 
Königin die Hauptrolle gespielt hat. Dasa diese Geschichte 
schon lange vor dem Jahre 1325 gangbar gewesen ist, wird 
durch den Wolfdietrich A und durch die Thidreksaage ausser 
Zweifel gestellt. Die Erinnerung an diese Geschichte war dem 
Mönche durch die Betrachtung des traurigen Geschickes der 
grundlos verdächtigten Gemahlin dea Pfalzgrafen Ludwig II. 
natürlich sehr nahe gelegt. 

Eine weitere Verarbeitung der alten Aussetzungssage liegt 
uns in der in dem niederländischen Volksbuche mitgetheitten 
Sage von dem Schwanritter vor. Sic hat, so weit sie für 
uns in Betracht kommt, folgenden Inhalt gehabt: In Flandern 
herrschte ein König Oriant, der sich mit Beatrix vermählt hatte. 
Da er bald nach seiner Vermählung einen Heereszug unternehmen 
mueate, so empfahl er für dessen Dauer seine schwangere Ge- 
mahlin der Obhut seiner Mutter Maiabruna an. Eine Zeit nach 
seiner Abreise wurde Beatrix (ähnlich wie die Mutler des Lamissio) 
von sieben Kindern entbunden, die alle silberne Ketten um den 
Hals trugen. Matabruna aber lieas sieben junge Hunde an deren 
Stelle legen und befahl ihrem Diener Marcue, die Kinder im 
Walde zu tödten. Marcus jedoch, von Mitleid gerührt, begnügte 
sich, die Kinder auszusetzen, und die falsche Nachricht ihres 
Todes heimzubringen. Die weinenden Kinder fand ein alter 
nahebei wohnender Mann, der sie in seine Hütte trug, wo eine 
von Gott gesandte weisse Geiss sie mit ihrer Milch nährte, bis 
sie heranwuchsen und mit der Geiss in den Busch sprangen. 
Bei dem heimgekehrten Oriant hatte inzwischen Matabruna, unter 
Berufung auf das Zcugniss der Wehemutter die Gemahlin ver- 
leumdet, dass sie sieben junger Hunde genesen wäre; doch drang 
im versammelten über den Fall aburihcilenden Rathc die Vor- 
stellang eines weisen Mannes durch, daas Beatrix nicht getödtet, 
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BOndern in ehrlicher Haft gehallen werden golle. bis Gott die 
Wahrheit ane Licht bringen werde. In welcher Weise die Un- 
schuld der Königin erwiesen wird, ist für unsere Zwecke von 
keinem Belang; beachtungewerth scheint mir aus dem Reste der 
Erzählung nur noch zu sein, dass Oriant einem der sieben Kinder 
Namens Helias schliesfllich die Regierung iibergiebt (vgl. Zaeher, 
Genovefa S. 31 ff.). 

Die Sage vom König Offa {bei Müllenhoff, Sagen, Märchen 
und Lieder der Herzogthümer Schleswig, Holstein und Lauen- 
burg, Kiel 1845, S. 5 ff.}, die man ebenfalla znni Vergleiche 
herangezogen hat, können wir hier wohl übergehen, da sie die 
AuBsctzungsgeschichte seibat sehr entelellt wiedergiebt und eigent- 
lich nur für die nusschliesslloh den germanischen Sagen eigenen 
Punkte einige Analogien bietet. Letzteres gilt auch von der 
tiroler Sage von Jutta von Braunsberg, die Zacher S. 27 ans 
V. Alpenburg, Mythen und Sagen Tirols, Zürich 1857, S. 199 
niitgetheilt liat. Mehr Interease dürfte vielleicht die Sage von 
der heiligen Anna, der Mutter der Jungfrau Maria haben. 
Zacher hat sie S. 29 mit folgenden Worten erzählt: „Tausend 
Jahre nach dem Sündenfalle verpflanzte Grott den Baum des 
Lebens in den Garten des heiligen Abraham und liess dem 
Patriarchen durch einen Engel verkündigen, an diesem Baume 
werde der Sohn Gottes gekreuziget werden, aus der Blüfhe dea 
Baumes aber werde ein Mnnti entepriessen, und dieser dann ohne 
Frau die Mutter einer Jungfrau gebären, welche letztere (irott 
sich zur Mutter erwählen wolle. Und so geschah es. Von dem 
Dufte der Blüthe ward Abrahams Tochter schwanger und gebar 
einen Sohn, der Phanuel geheissen ward, heranwuchs und Ritter, 
König, und zuletzt Kaiser, und auch Besitzer des Baumes des 
Lebens wurde, ohne jedoch dessen Eigenschaften völlig zu kennen. 
Als er eines Tagea lon jenem Baume einen Apfel geholt und für 
einen Kranken zerschnitten hatte, wischte er das dazu gebrauchte 
Messer an seinem Schenkel ab; davon aber ward der Schenkel 
schwanger, und gebar endlich ein reizendes Mädchen. Phanuel 
schämte sich darüber so sehr, da,=s er einem vertrauten Ritter 
auftrug das Kind in einem wilden Walde umzubringen. Doch 
eben als dieser den tödtlichcn Streich führen wollte, verbot es 
ihm eine vom Himmel herabsteigende Taube, welcher der Ritter 
gehorchte, der das Kind in einem in der Nähe bemerkten 
Sohwanenneste aussetzte. Dorthin sandte Gott nun täglich einen 



Hirsch, der zwiachen seiiieiii Geweih schöne Blumen trug und 
davon dem Kinde, so oft es dessen bedurfte, eine zur Nahrung 
bot. So vergingen zehn Jahre, bis Phanuel einmal auf der Jagd 
dem Wunderhirech begegnete und bei seiner Verfolgung die 
Tochter wiederfand, die er darauf dem Ritter Joachim ver- 
mählte, und aus dieser Ehe entspross dann die Jungfrau Maria." 
Die hier mitgetheilte Geschichte ist von der Erzählung von der 
uoschuldig verleumdeten und wieder zu Ehren geknmn>enen 
Königin ganz unberührt geblieben, daflir sind in ihr aber einige 
Züge aus der griechisch-römischen Mythologie zur Yerwerthung 
gebracht, nämlich erstens die bekannte Sage von der Geburt des 
Dionys aus dem Schenkel des Zeus, und zweitens die von Ovid 
Fast, ä, 235 ff, erzählte Mythe, wie Juno den Mars durch 
Berührung einer Blume empfing (vgl. Zacher, Genovefa S. 40 
Anm. 1). 

Bei den slavischen Völkern ist mir nur eine einzige 
Version der Äussetzungssage bekannt geworden, Sie ist mit- 
getheilt bei Hanusch, die Wiasenacbaft des slavischen Mythos, 
Lemberg 1842, S. 323, wo sie mit folgenden Worten erzählt wird : 
„Das Weib eines Jägers wird während dem Erd beersammeln in 
einem Walde von Geburtswehen ergriff'en und gebiert Zwillinge, 
deren Leben jedoch das ihre kostet. Eine Wölfin und eine Bärin 
zieht sie auf Der Eine, Waligiitra mit Namen, kommt zu 
einer snlchen Stärke, dase er Berge (gora) fortwälzt (wali), der 
Andere Wyrwid^b genannt, eutwurzelt (wyrywal) die stärkste 
Eiche (d%b) gleich einem Grashalm. Sie begeben sich auf die 
Reise und entfernen durch ihre Starke Berge und Baume, die 

hemmend auf ihrem Wege standen Sie lassen sich 

endlich ia einer Stadt nieder. Der König läsat dort kund thun: 
Wer den Drachen tödtet, den menschenwürgenden hei dieser 
Stadt, wird mein Schwiegersohn und Nachfolger, Die Riesen- 

brüder schicken sich dazu an Die Tödtung gelingt 

ihnen und die Königstochter werden ihre Frimen und sie selbst 
die glücklichsten ßeichsbehcrrscher." — 

Die bisher angeführten Beispiele lascien uns erkennen, dass 
die meisten indogermanischen Volker die Aussetzungssage schon 
frühzeitig in ihrem Besitze gehabt haben. In der Regel haben 
sie sie dauernd bewahrt und bis in späte Zeiten hinein in immer 
neuen Varianten beständig weiter entwickelt. Oefters haben sie 
auch einzelne Motive aus der Sage herausgegriffen und im Vereine 
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mit auderen Elementen bei I^eugestaUungen zur Verweithung 
gebracht. Auf diese Weise sind verachiedeae, zum Tlieil noch 
heute sich einer gewiesen Beliebtheit erfreuende Märchen ent- 
standen, die an die ahe Aussetzunge sage gunz unverkennbare 
Anklänge zeigen. Eine Anzahl von solchen Märchen hat Bauer 
(die Kyros-Sage S. 566 ff. u. S. 577 f.) zusaramengestellt. Auf 
sie naher einzugehen darf ich wohl unterlassen, da sie uns weder 
über die ursprüngliche Gestalt der ahen Aussetzungssage noch 
über die Art der Entstehung und Verbreitung derselben irgend 
welche Aufschlüsse zu geben geeignet sind. 



Wenn wir die bei den verschiedenen Völkern vorkommenden 
Aussetzungssagen mit einander vergleichen, so werden wir uns 
überzeugen, dass sie alle nicht nur dem allgemeinen Inhalte nach 
unter einander sehr ähnlich sind, sondern auch im Detail mit- 
unter die auffallendsten Berührungen zeigen. Eine Zusammen- 
stellung dieser Berührungen dürfte von manchem Nutzen sein. 
Sie wird uns zeigen, dass die einzelnen Auseetiiungssagen nicht un- 
abhängig von einander entstanden sein können, sondern im letzten 
Grunde auf ein einziges Vorbild zurückgehen müssen, und wird 
uns ferner auch, wenn wir uns dieses Vorbild zu reconstmiren 
versuchen, einen Anhalt in die Hand geben, um bei allen einzelnen 
uns überlieferten Auasetzungssagen zwischen dem ursprünglichen 
Bestände und den fremdartigen Zuthaten gehörig zu unterscheiden. 

Zunächst fällt bei einer Vergleichung der verschiedenen 
Aussetzungssagen auf, dass sie meisten» von einem Knaben handeln, 
welcher dazu bestimmt ist, einst Gründer eines neuen Königs- 
geschlechtcM zu werden. In der Begel wird angegeben, dass der 
ausgesetzte und wunderbar errettete Knabe, sobald er heran- 
gewachsen ist, aus irgend einem Anlasse einmal zu dem Könige 
kommt und von diesem zum Nachfolger in der Herrschaft be- 
stimmt wird. In dieser Weise verlaufen die Sagen von dem 
indischen Helden Karna, von Kandragupta, welcher die Maurja- 
dynaatie gegründet hat, von Cyrus, der dem medopersischen 
Reiche eine neue Dynastie gegeben hat, von den iranischen 
Helden Zal, Kaikhosrav und Darab, von Telephos, der in Mysien 
eine Dynastie gegründet haben soll, von Perseus, der von mehreren 
verschiedenen Königsgeschlechtern als Vorfahre betrachtet wurde, 
von Amphion und Zethos, Pelias und Neleus, Hippothoon, Ijeu- 




knetoB und Parrhasins (Agaihokles, Hicro und Semiramis), ferner 
von Romulus und Remus, die wenigttteii^ eine alte Hcrrscherlmie 
vom Throne gestossen haben, wenngleich eie auch eicht Belbst 
in die Nachfolge eintraten, sondern in einer neu gegründeten 
Stadt 7ur Herrechaft gelangt sind, codann die Sagen von Habie, 
den JuBlin ausdrücklich als den Gründer cinea bei den Cuneten 
viele Jahrhunderte lang regierenden Königsgeschlechtcs bezeichnet, 
von dem Longobarden Lamianio, von Wolfdietrich, Heliae und 
von den slavischen Zwillingen Waligora und Wyrwid^b. In 
einzelnen von den genannten fällen ist die ursprüngliche 
Tendenz der Sage schon elwas verwischt worden, da aus dem 
Gründer der neuen Dynastie ein erbberechtigter, aber verBtoesener 
Nachkümme eines bereits bestehenden Eöniguhauaes gemacht ist. 
Dieses trifft zu in den drei iranischen Sagen von Kaikhosrav, 
Zal und Darab, sowie auch in den griechischen Sagen von 
Hippothoon und in der germanischen Snge von Hellas. Oefters 
ist die Sage auch auf Persönlichkeilen übertragen, die überhaupt 
niemals zur Eönigswürde gelangt sein sollen, so z. B. auf den 
Helden Siegfried und auf die Städtegründer Miletos und Caecutus. 
Derartige Fälle haben wir natürlich nur als Ausnahmen zu be- 
trachten, denen gegenüber wir festhalten müssen, dass ein Ur- 
heber einer neuen Dynastie in einer oder der anderen Version 
der Sage bei sänimtlichen oben genannten Völkern wiederkehrt 
und darum ohne Zweifel auch schon in der allen diesen Versionen 
zu Grunde liegenden Fassung der Sage seinen Platz gehabt 
haben muss. — Bauer spricht in seiner Schrift über die Cyrus- 
sage gewöhnlich nicht von Dynastiengründern, sondern von 
ßeichsgründern. Dieser Ausdruck erweist sich den von uns 
verglichenen Sagen gegenüber als incorrect und muas um so 
mehr vermieden werden , als er uns bei der Erklärung der 
£ntetehung der Sage von vorn herein die Hände binden würde: 
depn eine Sage von einem ßeichsgründer kann doch nur das 
Higenthum von fest ansässigen Völkern gewesen sein, während 
von Gründern eines Herrschergeschlechtes die Völker sehr wohl 
auch schon in ihrem nomadiBircnden Zustande erzählt haben 
können. 

In welcher Art und Weise es dem Helden der Sage gelingt, 
die ihm bestimmte Eönigswürde in seinen Besitz zu bringen, 
wird nicht in allen Fällen ganz übereinstimmend erzählt. Cyrus 
und Romulus Blossen den letzten Vertreter der alten Dynastie 
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Mch dem ßesteheu bleiben des Gottce alli:nthiilbcc feiudlich ge- 
zeigt. In vorgee ch ritten en Zeiten wollte man die göttliche Er- 
zeugung nicht mehr gelten laseen und Btiich sie daher aae der 
Hage einfach heraus. Auf einen Ersatz Jur dieselbe hat man 
meistens ganz verzichtet. In manchen Fällen aber hat man an 
die Stelle des Oottea auch einen gewöhnlichen Menschen geaetzt, 
eo z. B. in der Danaesage , wo bei Apollodor II, 4, 1 neben 
Zeas in einer mit lüg evioc Xiyotai eingeführten Variante auch 
ein Oheim der Danae Namens Froetoe aU Vater des Perseue 
genannt wird, ferner in der Sage von Peltas und Neleue, wo wir 
den Qott Poseidon bei Paueanias IV 2, 3 durch einen Menschen 
Namens Kretheus verdrängt linden, und dann sogar auch in der 
HomuluBsage, da Flutarch Rom. 4 eine Variante ciiirt. wonach 
Rhea Silvia nicht von Mare geschwängert wäre, sondern von 
Ämulius, der sie einmal in voller Rüstung besucht hätte. 

Obwohl der (iott sich als Erzeuger des Dynastiengründers 
in den meisten tragen nicht hat zu behaupten vermocht, so sind 
dennoch die Folgen der götthchen Zeugung fast durchgängig 
treu gewahrt. Zu diesen Folgen rechne ich zunächst, dass der 
ausgesetzte l^nabe in der Kegel mit einer übernatürlichen Schön- 
heit und Stärke begabt ist. Dies finden wir bei Cyrus (vgl. 
Herod. 1 112 ü^ üde z6 itaiilov fiiyrt t€ xoi titiSk^ iöv) und Romulaa 
(vgl. Fabius bei Plut. Born. 3 hfnE 6{o iratdag vfrep(fvels fttyd&ti 
xai xä'/Xsi) ferner bei Karna, Zal, Kaikhosrav, Darab, Herakles, 
Atalante, Agathokles, Hiero, Kybele, Wolfdietrich, Siegfried, 
Waligora und Wyrwid%b. In der Karnasage wird sogar aus- 
drücklich hervorgehoben, dass der König Adhiratha den Karna, 
als er ihn autTand, an seinem sonnengleichen Glänze als den 
Sohn eines Gottes erkannte. 



e der besonderen göttlichen Gaben soll der ums- 
gesetzte Knabe sich in Folge seiner Abstammung auch eines 
besonderen göttlichen Schutzes zu erfreuen gehabt haben. Wenn 
die Götter einem von ihnen geliebten Menschen ihren Schutz 
wollen angedeihen lassen, so sehen wir sie dieses öfters in der 
Weise thun, dass sie ihn von einem ihm drohenden grausen 
Tode in wunderbarer Weise befreien. So hat bei den Griechen 
z, B. Poseidon den als gottgeliebt betrachteten Dichter Arion 
durch den von ihm abgesandten Delphin vom Tode errettet 
werden lassen, und ferner auch Apollo den bei Herodot als 
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^emptK^g bezeichneten Krösus dnrcti einen plötzlichen Regen aue 
blauem Himmel vor dem ihm drohenden Feuertode bewahrt. 
Äehnlich soll nun auch in der Äussetzungesage ein Gott sich 
des von ihm erzeugten Knaben angenommen und ihn, als er dem 
Tode preiflgcgeben war. durch Absendung eines ihm geheiligten 
Thieres in wunderbarer Weise errettet haben. Um eine Todes- 
gefahr, in welcher der Knabe geschwebt hätte, zu conetruiren, 
erfand man, dass der König i^elbst ihm nach dem Leben getrachtet 
habe, da er in ihm von .vorn herein den geborenen Herrecher er- 
kannt hätte und deshalb in grosse Beeorgnies gerathen wäre, 
datis er einst seine eigene Herrschaft an ihn werde verlieren 
müssen. Zum Beweise daflir, dass die Auesetzung ursprünglich 
durch einen Befehl des Königs veranlasst gewesen sein sollte, 
dienen uns namentlich die Hagen von CyruH, Telephos, Perseue, 
Romulus, Habis und Genovefa. Die Befürchtung, dass der neu- 
geborene Knabe einst die Herrschaft an sich reiseen werde, ist 
unter Anderem auch in Hceioda Darstellung der Sage von Zeus 
sehr deutlich zum Ausdruck gebracht. — Die meisten der uns 
erhaltenen Sagen haben die ursprüngliche Motivirung der Aus- 
setzung schon gänzlich über Bord gcworfec. Ob sie dafür immer 
sofort einen Ersatz gebraclil haben, ist mindestens sehr fraglich. 
In den uns erhaltenen Darstellungen der Sagen von Kama, 
Eondragiipta, Darab, Pelias und Neleus, Caeculus u. s. w. wird 
wenigstens von einem Grunde zur Aussetzung überhaupt nichts 
erwähnt. Wo sich später das Bedürfniss geltend machte, die 
Lücke wieder auszufüllen, hat man zu sehr verschiedenen 
Motivirungen gegriffen. So wird Zal z. B. Verstössen, weil er 
mit weissen Haaren geboren war, Atalante, weil ihr Vater lieber 
männliche Nachkommenschaft gehabt hätte, Kybele, weil ihre 
Mtern sie nicht aufziehen wollen, und ähnlich auch Lamiesio, 
weil seine Mutter zu viele Kinder geboren hatte. Hippothoon, 
Semiramis, Wolfdietrich imd Andere soll ihre Mutter aus Scham 
ausgesetzt haben, weil sie die Folgen ihres früheren Liebes- 
verhältnisses hatte verdecken wollen. Eine derartige Motivirung 
der Aussetzung war wohl die am nächsten liegende, und daher 
ist sie auch in mehreren verschiedeaen Sagen wiederholt. 

Die Errettung des ausgesetzten Knaben sollte nach der alten 
Sage durch ein an seinem Lager erscheinendes Thier bewirkt 
worden sein. Dieses sich des hülftoeen Knaben annehmende 
Thier musa allenthalben ein ganz besonderes Interesse auf eich 
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gezogen haben, da ee in den Sagen faet durchgängig erhalten 
geblieben ist. Selbst der Rational lern ud hitt ilim nicht allzuviel 
anzuhaben vermocht. Günzlicli gestrichen ist ce nur in sehr ver- 
einzelten Italien, wie z. B. in den Sagen van Karna und von 
Pereeus. Die Hauptaufgabe des Thieres war es. den ausgesetzt 
liegenden Knaben so lange mit Nahrung zu versehen, bis menscb- 
]icbe Hülfe erschiene. Daneben hat es in einigen Sagen eich 
auch angelegen sein lassen , den Knaben vor atlera Ungemach 
zu beschützen. Dies tritt z. B. in den Sagen von Miletos und 
Romulus zu Tage, Auch in der Cyrussage hat die Hündin bei 
Justin den Knaben niclit bloss zu säugen, sondern auch vor 
Raubthieren und Vögeln zu bewahren. Sogar noch als der Hirt 
den Cyrus schon aufgefunden hat, weicht sie nicht von seiner 
Seite, sondern begleitet ihn noch so lange, bis sie ihn in ganz 
sicheren Händen sieht. In diesen Angaben liegt nicht etwa eine 
rhetorische AosBcbmückung, sondern eine unzweifelhaft alte Ueher- 
lieferung vor. in der Sage von Kandragupta ist überhaupt nur 
noch vom Schütze des Knaben die Rede und die Ernährung 
schon gänzlich aufgegeben, da zu seiner Errettung nicht eine 
Kuh herbeikommt, sondern ein Stier. 

Das die Errettung des Knaben bewirkende Thier scheint 
in der Regel dem im Lande verehrten üotte geheiligt gewesen 
zu sein. So errettet den Kandragupta das bei den Indern als 
heilig betrachtete Rind, den Cyrus die den Persern heilige Hündin, 
den in einem Haine der Artemis ausgesetzten Telephon die der 
Artemis geheiligte Hirschkuh, die von Poseidon erzeugten Kinder 
Peliae und Nelens und Hippolhoon das dem Poseidon heilige 
Rots, die von der Göttin Dcrketo geborene Semiramis die in 
Syrien nach den Worten der Sage als heilig verehrte Taube 
(vgl. auch die Taubengestalt des heiligen Geistes) und den 
Romulue und Heuius eine Wölfin und ei« Specht, die beide die 
auserkorenen Thiere des Mars waren (vgl, Schwegler Rom. 
Gesch. I, Hb) und ein Kiebitz, der der Vogel der Vesta war 
(vgl, Schwegler 1 430). ^ Da das dem Gotte geheiligte Thier 
dem von diesem Gotte erzeugten Knaben als Erretter erscheint, 
80 können wir es als selbstverständlich betrachten, das» das Thier 
nach der ursprünglichen Passung der Sage auch von dem Gotte 
selbst abgesandt worden ist. Zum Ueberflussc wird dieses in 
einzelnen Sagen auch noch direct ausgesprochen, so ?.. ß. in den 
Sagen von Miletos, dem Sohne des Apollo, wo die Wölfe ßmikf^ 
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'■iTrilXtaimg herbeikommen, von der Kjbclc, deren sich die Thierc 
xmä itva 9e/av rrQÖvoiav annehmen, von der Atalante, zu der 
sich die Bärin xatii jiva &flav rtnfinr^v begiebt, von Romulus 
undBemuB, welche die Hirten bei dem Anblicke der sie saugenden 
Wölfin aufnehmen (St.- 9eiöv aiuLfa&at ßnvXofiivtuv, von Zal, der 
von dem Wundervoget Simurgh in Folge einer dirccten göttlichen 
WwBung in Bein Nest aufgenommen wird, und von Kandrngiipta, 
der nur deshalb von dem Stiere beBchiitzt worden bt, weil eeine 
Mutter ihn der Obhut der Göttin Deva anvertraut hatte. 

Zu dem einer grösseren Anzahl von Sagen gemeinsamen 
Beetande gehört schlieselich noch die Angabe, dass der zur Auh- 
aetzung bestimmte Knabe in ein Käelchcn gelegt und den Weilen 
einee Flusees übergeben worden ?ei. Dieselbe findet sich z. B. 
in der indiechen Sage von Karna, in der iranischen Sage von 
Darab, in der griechischen Sage von Perseus, in der römischen 
Sage von Komnius und Remus, in der celtischen Sage von Habis 
und in der germanischen Sage von Siegfried. Ebenso viele 
BeiBpiele, wie für das Aussetzen in einem FluBse würden sieh 
allerdings auch bei allen einzelnen Völkern für das Aussetzen 
auf dem Felde oder in einem Gebirge beibringen lassen ; trotz- 
dem dürfte sich aber wolii kaum bezweifeln lassen, dass das 
Aussetzen in einem Flusse der ursprünglichen Version entspricht. 
Es ist zu fern liegend und gesucht, als dass es seibstatandig in 
mehreren Sagen neben einander konnte entstanden sein. Die 
hierbei zu Grunde liegende Idee war gewiss, dass der ausgesetzte 
Knabe ähnlich wie Karna und Perseua in weite Forue fortgetragen 
und dem Auge des Königs gänzlich entrückt werden sollte, bis 
er schliesslich ganz unerwartet zurückkehrte (vgl. auch die Sagen 
von Telephos, Zal und Kaikbosrav). Zu einem derartigen Fort- 
führen in weite Fernen bot sich die Aussetzung in einem Flusse 
natürlich als das geeignetste Mittel dar. Üb die Aussetzung 
in dem Flusse in den einzelnen Sagen gewahrt bleiben konnte, 
musste natürlich von der Beschaffenheit der Länder abhängen. 
in welchen die Sagen localieirt waren. Denn dass in \^aBscr 
armen Gegenden von einem weiten Forilühren des Knaben durch 
einen grossen Fluas erzählt worden wäre, ist natürlich ein Unding, 
In solchen Fällen ergab die Oorrectur sich gauz von selbst. So 
ist ea z. B. wohl kein Zufall, dass in den so zahlreichen griechischen 
Versionen der Sage fast durchweg nur von einer Aussetzung auf 
dem Lande die Hede ist. In der Sage von Ferseus, in welcher 



r Mte 2iug noch zum Theil aufrecht erhallen ist, hat man 2 
Fortfuhren in die weite Ferne etatt iles Flusses achr bezeichnend 
die See gewählt. Das einzige ßciepiel eines Fluüsee bietet bei 
den Griechen die Sage von Leukastoe und Parrhaiiios, allein ob 
dieeee Beispiel alt ist, ist mindestens zweifelhaft. Eb bleibt 
wenigstens nicht ausgeschlossen, daes hier sogar «chon die 
fiomuluHsage ihren Einffnss geübt hat. — Aufgefunden wird der 
ausgesetzte Knabe in der Regel durch Hirten, welche ihn in 
Folge seiner wunderbaren Errettung durch ein Thier für ein 
gottbegnadigtes Wesen halten. Dass die Finder ihn an Kindes- 
statt annehmen, wird bisweilen noch durch die eigene Kinder- 
losigkeit derselben motivirt; dies geschieht in den Sagen von 
Karna, Cyrus (Komulus), Darab und Siegfried. 

Wenn wir aus unserer Vergleichung das Resultat ziehen, 
HO dürfte sich ergeben, dass die alte Aussetzungssage in ihrer 
ursprünglichi^ten (jcstalt etwa folgenden Inhalt gehabt hat: Ein 
Gott halte die Absicht, seinem Volke ein neues Herrschergeschlecht 
zu geben. Da er den Gründer dieses Geschlechtes selbst erzeugen 
wollte, 80 Hess er sich mit der Tochter des letzten Vertreters der 
alten Dynastie in eine nähere Verbindung ein. Der in Folge 
dieser Verbindung geborene Knabe zeichnete sich durch über- 
natürliche Schönheit und Stärke aus und verrieth dadurch 
von vorn herein seine Bestimmung zum Herrscher, Dieses 
machte den alten Heirscher um seine eigene Herrschaft besorgt. 
Derselbe wollte nun seinen gefährlichen Nebenbuhler bei Zeiten 
ans dem Wege räumen und befahl daher, ihn gleich nach seiner 
Geburt in ein Kästchen zu legen und so den Wellen eines Flusses 
zu übergeben, damit er in weite Ferne hin möchte fortgetragen 
werden. Obwohl der Befehl ausgeführt wurde, so konnte dennoch 
die Beseitigung des vom Gotte erzeugten Knaben nicht gelingen. 
Das Kästchen wurde von dem Flusse an das Land gespült, und 
dabei wurde der Knabe aus demselben ausgeworfen und gerettet. 
Als er in der Nähe des Flusses hUlflos lag, kam auf Geheiss 
des Gottes ein demselben geheiligtes Thier herbei, welches es 
sich angelegen sein liess, ihn zu säugen und zu beschützen. Auf 
diese Weise wurde der Knabe so lange am Leben erhallen, bis 
einmal Hirten hinzukamen, die die Thätigkeit des Thieres be- 
obachteten und sich dadurch bestimmen Hessen, den Knaben mit 
sich zu nehmen und zu erziehen. In der Umgebung der Hirten 
verbrachte der Knabe seine Kinderjahre. Als er dann heran- 
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gewacheen war, knm er einmal zufällig, ohne seine Abatammung 
zu kennen, in die Umgebung des Königs. Sobald der König 
ihn sah, bewunderte er ihn sofort wegen seiner herrlichen Er- 
scheinung und seines frei miith igen Auftretens, und da er ihn 
nun mil ganzer Aufmerksamkeit betrachtete, so erkannte er in 
ihm sehr bald seinen verloren geglaubten Enkel wieder. Die 
Folge hiervon war, dass er ihn mit vielen Freuden wieder auf- 
nahm und ihm schliesslich sogar noch aus freien Stücken die 
Nachfolge in der Herrschaft zusicherte. 

Die hier in ungefähren UmrisseD wiedergegebene Sage hat 
in so unbestimmter, allgemeiner Gestalt selbstverständlich niemnU 
exietiren können, sondern mussvon vorn herein stets an bestimmte 
Namen und an bestimmte Verhältnisse geknüpft gewesen sein. 
Erat durch solche bestimmte Beziehungen hat sie überhaupt nur 
zur Lebensfähigkeit zu gelangen vermocht. Ihre Verbreitung 
kann nur in der Weise erfolgt sein , dass sie von dem einen 
Namen auf den anderen Namen beständig weiter übertragen wurde. 
Beispiele von derartigen üebertragungen durch Namensänderung 
haben wir aus ganz historischer Zeit. So haben wir z. B. S. 19 
gesehen, dass in Hicüien eine Version, wonach der ausgesetzte 
Knabe von Bienen mit Honig ernährt worden wäre, zuerst von 
Agathokles erzählt war und hinterher aus der Geschichte des 
Agathoklce einfach in die Geschichte des Königs Hiero II über- 
nommen worden ist. Eine andere Analogie bietet die Geschichte 
von Ardaschir, dem Gründer des neupersischen Reiches. Wir 
finden hier zwar nicht die Aussetzungssage selbst, aber doch eine 
Reihe von anderen ursprünglich der Geschichte des Cyrus an- 
gehörigen Angaben ohne jeden t hat sächlichen Anhalt einfach 
auf den Namen des Ardaschir übertragen. Näheres darüber 
giebt Gutschmid an in einer in der Zeitschr. d. deutsch, morgenl. 
Ges. 1880 Bd. 34 B. 585 ff. gemachten Anzeige von Noeldekes 
„Geschichte des Artachäir i Päpakän"; er sagt: „Ardaschtr ist 
ein Hirtensohn aus Persis: aus Träumen, die seinen Elfern zu 
Theil werden, weissagen Trauradeuter seine zukünftige Grösse; 
in seiner Jugend kommt er an den Hof nach Medien und musa 
hier durch eine eigenthümliche Schicksalsfügung Knechtesdienate 
tfaun; ihre Hohe erreicht die Handlung mit der Flucht des Helden 
in seine Heimath Persis: sobald er entflohen ist, erklären die 
Astrologen, dass, wenn der Flüchtling nicht innerhalb einer be- 
stimmten Frist eingeholt würde, er unfehlbar das Künigthum 
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erlangen "werde, was auch geschieht. Das ist in kurzen Zügen 
die „Geschichte" ÄrdaschSr''8 , ee ist aber auch genau die des 
Kyros in der von medischen Händen travestirten, in ihrem Grunde 
aber national-persischen Sage, wie sie Kteaias gicbt. Die Äehn- 
lichkeit er8treckt sich selbst auf Nebensächliches: vom Kose^tallc 
ans, wo er niedrige Dienste geleistet, tritt Ärdaschlr seine ihn 
zur Herrschaft führende Flucht an; in dem Äugenblicke, wo 
Kyros den Entschluss fasst von Asfyages abzufallen, begegnet 
ihm ein persischer Sclave Hoibaru»^, Rosädünger in einem Korbe 
tragend, was als gutes Zeichen ausgelegt wird (Nikoluos von 
Damaekos fr. 66 bei Mueller III 400), So grosse Ueber- 
einetimmung ist sicher kein Zufall, wir haben vielmehr eine alte 
einheimische Sage zu erkennen, die vom Gründer des altpersischen 
Reiches auf den Griinder des neupersischen übertragen worden 
ist." Äehnlich wie die ktesianische Erzählung von Cyrus auf 
Ardascbir wird früher auch die Aussetzungssage von irgend 
einem alten persischen Fürsten oder Heroen (wie z. B. Achaemenes) 
auf CyrUB übertragen worden sein. Dieses läast sich schon daraus 
entnehmen, dass die Cyrussage, nach unserer obigen Vcrgleichung 
der Sagen zu schlieasen, in manchen Punkten nicht mehr Ur- 
sprüngliches bietet, aondein bereits durch tbatsächliche Ver- 
hältnisse bedingte Abweichungen von einem alten Vorbilde zeigt 
(vgl. S. 3H f., S. 39 und S. 43), ~ Nicht anders als bei den 
üebertragungen innerhalb desselben Volkes ist der Vorgang ge- 
wesen, wenn die Aussetzungssage sich von dem einen Volke zu 
dem anderen hin verbreitet hat. Die Namen der zum Vorbilde 
dienenden Sage wurden dann wieder sämmtlich geändert, aber 
ihr Inhalt blieb wenigstens der Hauptsitche nach gewahrt. Wo 
auch am Inhalte Veränderungen vorgenommen uind, waren sie 
zum grossen Tlieiie durch die Namensänderung schon von vorn 
herein bedingt gewesen. Denn jede Namensänderung hat selbst- 
verständlich auch immer wieder ein Anpassen an eine neue zu 
Grrunde liegende Situation zur nothwendigen Folge gehabt. Selbst 
der in der Sage vorkommende Gott musste je nach dem im Lande 
oder in dem einzelnen Bezirke herrschenden Glauben ein anderer 
werden, und die Einführung eines neuen Gottes hat z. B. auch 
wieder eine Aenderung des ihm geheiligten Thieres mit sich 
gebracht, wenigstens in denjenigen Fallen, in welchen man sich 
zur Zeit der üebert ragung der Sage des Zusammenhanges 
zwischen der göttlichen Zeugung und der Absendung des Thieres 
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noch wirklich bewuast gewesen ist. Ausser den durch Natnena- 
wefihsel herbeigeführten Aenderungeii hat die alte Aussetzungs- 
sage auch Sünst noch verschiedene Uniget>ttiltungen bei jeder 
neuen CTeberiragiing zu erfahren gehabt; den» einerseits hat sie 
von ihrem ursprünglichen Beelande fortwährend über Bord werfen 
müssen, und andererseits hat ee auch wieder nicht fehlen können, 
dasB sie in jedem einzelnen Falle mehr oder weniger viele fremd- 
artige Züge und Vorstellungen in sich neu aufnahm. Alle durch 
diese verschiedenen Umstände herbeigeführten Umänderungen 
erstrecken sich aber der Natur der Sache nach vorzugsweise 
auf dae zur Einkleidung dienende Detail und haben den eigent- 
lichen Kern der Sage im (Ganzen nur wenig berührt. 

Durch bcetändig fortgesetzte Üeberi ragungen hat die Aus- 
setzungssage sich »Umahlich über eine ganze Reihe von Völkern 
hin verbreitet. Auf welchen Wegen sie dabei vorgeschritten ist, 
wird sich in der Regel nicht ermitteln lassen. Man kann zwar 
das Factum constatiren, dass die einzelnen Uebert ragungen statt- 
gefunden haben, und dass z. B. die in Spanien erzählte Habia- 
sage oder die germanische Siegfriedaage mit indischen Sagen 
identisch eind, ist aber völlig ausser Stande näher anzugeben, in 
welcher Weise Jemals ein Sagenaustausch zwischen Indien und 
Spanien oder Deutschland hätte vermittelt sein können. Nur so 
viel Iftsst eich mit Bestimmtheit sagen, dass die Chancen für das 
Bestehen eines Sagenaustausche« zwischen den verschiedenen 
Völkern sich immer günstiger gestalten, je weiter man in die 
Zeiten der vorhistorischen Wanderungen zurückgeht, und dass 
schliesslich die ganze Frage eich am einfachsten löst, wenn man 
sich dazu versteht zuzugeben, dass die Ausbreitung der Aus- 
setzungssage schon zu der Zeit ihren Anfang genommen hat, 
als die europäischen Völker ihre asiatische Hcimath überhaupt 
noch gar nicht verlassen hatten, 

Ihren Ausgangspunkt muss die Auseetzungssage bei einem 
indogermanischen Volke gehabt haben, da sie schon in sehr 
frühen Zeiten zum Gemeingut fast sänimilicher indogermanischen 
Stämme geworden ist. Für die Dauer hat sie sich aber im 
Alleinbesitze dieser Stämme nicht zu behaupten vermocht; denn 
in vorgeschritteneren Zeiten verbreitete sie sich zu den einzelnen 
Völkern natürlich nicht mit Rücksicht auf deren Slammverwandt- 
echaft, sondern nach alleiniger Massgabe des Verkehrs. So darf 
es uns denn auch nicht befremden, wenn sie uns in Asien nicht 



nur bei den indogermanischen Völkern, eundern auch uocli bei 
ein?ielnen semitiachen Stämmen entgegentritt. Wirklich naob- 
weiebar ist sie noch bei den Babyloniern und den Israeliten, 

Bei den Babyloniern ist die Aussetzungssage an den alten 
König Sargon geknüpft. Sie findet sieh in einem auf Thon- 
täfelchen aufgezeichneten Berichte über das Leben des Sargon, 
welchen man dem Sargon aelbs t in den Mund gelegt hat. Dieser 
Bericht beginnt nach der von F. Delitzsch in der Schrift „Wo 
lag das Paradies?" Leipzig 1Ö81, S. 208 f. gemachten üeber- 
setzung mit folgenden Worten: „Sargon der mächtige König, 
König von Ägadfi, bin ich. Meine Mutter war eine Herrin — 
meinen Vater kenne ich nicht — während meines Vaters Bruder 
den Batü (oder sadü?) der Stadt Äzupiränu. die am Euphrat 
gelegen Meine Mutter ward mit mir schwanger, heim- 
lich (?) gebar sie mich; sie legte mich in einen Korb von Schilf- 
rohr, verschloBB mit Erdpech meine Thür, legte mich in den 
Strom, welcher sich nicht über mich ergoss (?). Der Strom 
brachte mich zu Akki, dem Wasserträger; Äkki, der Wasser- 
träger, in Güte (?) .... zog mich heraus. Äkki, der Wasser- 
träger zog mich als sein eigenes Kind auf." Sargon erzählt 
dann weiter, dasB Äkki ihn zum Gärtner gemacht, und dass in 
dieser seiner Stellung die Göttin [star ihn lieb gewonnen habe, 
mit deren Hülfe er dann später die Herrschaft über Agadä und 
allmählich über ganz Babylonien erlangte. — Die hier wieder- 
gegebene Sage lä^st einzelne ganz weseniliche Züge vermissen, 
wie namentlich die Errettung durch ein Thier, zeigt aber trotz- 
dem immer noch einige Äehnlichkeiten, die recht auffallend sind 
und meines Erachtens wohl ausreichen dürften, um ihre Identität 
mit den indogermanischen Aussetzunga sagen unuser Zweifel zu 
stellen. Am aufFallendsten ist wohl das Aussetzen in einem 
Flusse; ausserdem ist aber noch r.u beachten, daee Sargon der 
Gründer einer Dynastie gewesen ist, dasa er sich als Knabe des 
speziellen Schutzes der Göttin Istar zu erfreuen gehabt hat, und 
dasa er von einer Herrin geboren worden ist. Diese Herrin, 
welche in einer anderen Uebersetzung als Fürstin bezeichnet 
wird, scheint mir der sonst vorkommenden Königetochter sehr 
gut zu entsprechen. Als Vater des Sargon war vielleicht 
ursprünglich ein Gott genannt, den ein Rationalist hinterher 
durch irgend eine Wendung beseitigt haben mag. Bei dieser 
Annahme würde wenigstens das sonderbare Hervorkehren 
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dee Umstaniies, daas Sargon seinen Vnter nicht kenne, sich 
einigermafgen erklären. — Auf weichem Wege die Auettetzungs- 
sage zn den Babyloniern gelangt itit. läs^t sich ^selbstverständlich 
nicht beetinimen. Um nur eine Möglichkeit anzugeben, möchte 
ich darauf hinweisen, iIabs die Babylonier in alter Zeit einen 
Verkehr mit den Indern unterhalten haben, der lebhaft ■;enug 
war, um einen SagenniiMtausch sehr wohl zu ermöglichen. Näheres 
darüber giebt Tiele au, der sich in seiner (jeschichte der Babylonier 
und Aaayrier Bd. II S 605 mit folgenden Worten äussert; „Dasa 
die Assyrier keine Seefahrer sein konnten, ist Bei bat verständlich 
und sogar in der Flussachifffahrt scheinen sie es nicht weit ge- 
bracht zu haben. Die Babylonier aber, deren Kultur von der 
Meeresküste ausgegangen war, werden ohne Zweifel auch diesen 
Weg v.u Handelszwecken nicht unbenutzt gelassen haben. Nicht 
zu übersehen sind die Spuren lebhafter Handelaverbindungen 
mit Indien. Die Entlehnung der Mina durch die Indier ist schon 
hervorgehoben wurden. Eine indische Sinlfiuthsage verräth, wie 
aehr auch durch die indische Phantasie umgestaltet und ins Un- 
geheure gesteigert, deutlich chalddi sehen Ursprung und muas 
dem lohah zufolge auf dem Seewege nach Indien gelangt sein. 
In den hunierischen Liedern kommen Zinn und andere indische 
Handelflgegenslände mit ihren Sanskritnamen vor, und sie können 
nur über Ninive oder Babel nach Kleinasien gekommen sein. 
Die häufig auf roesopotami sehen Denkmälern erscheinende Zeder, 
der dort abgebildete indische Hund, das im Lande gefundene 
Teakholz können insgesammt nur aus Indien stammen. Freilich 
könnten diese Gegenstände auch über Land befordert sein; wenn 
man aber die gegenseitige Lage beider Länder in Betracht zieht, 
so wird man es viel wahrscheinlicher finden, daes die Kaufleute 
anstatt de« weiten Umweges über Land, durch vielfach unwirt- 
liche (regenden und über das Gebiet wilder, räuberischer Stämme, 
den Seeweg vorgezogen, zumal die Schifffalirt von de» Mündungen 
des Guphrat und Tigris bis zu denen des Indus keinerlei Schwierig- 
keit bietet." — Wenn man die Sargonsage aus Indien herleiten 
will, MO könnte man auch in Betracht ziehen, dass sie der Earna- 
sage ganz gut entspricht. Beide Sagen haben ziemlich denselben 
Bestand von ursprünglichen Zügen gewahrt: sie gehen beide auf 
die Aussetzung in dem Flusse und auf die Wlederauffindung dea 
Knaben näher ein, haben aber die durch das Tbier bewirkte Er- 
rettung desselben gänzlich fallen gelassen. Auch in den Angaben 
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fiber die Uutter dee aueget^etzteu Knaben stimmeu sie gut 
mit einander /ut^animen, da Sargone Mutter eine Herrin gewesen 
sein eol) und Karnaa Mutter, iveiin auch nicht in L^eene oben 
angeführter Erzählung, eo doch in der von Holtzmann in seiDen 
Indischen Sagen gemachten Nachbildung der Sage v. 1387 als 
Tochter eineis Königs erscheint. Vielleicht hat also entweder die 
Kamaeage seihet oder uenigstens eine derselben nahe verwandte 
iodiBche Sage der Sargonsage als Vorbild gedient, — Bauer ver- 
tritt die Ansicht, das<^ die Sargonsage ganz unabhängig von 
anderen Sagen enstanden sei, und eagt S. 569, dass wohl Niemand 
geneigt sein werde, ihre Äehnlichkeit mit indogermanischen 
Sagen auf Entlehnung zurückzuführen. Ich glaube, dass Bauer 
sich eine solche Entlehnung viel schwieriger denkt, als sie 
ee in der Thut ist. Dies kann zum Theil auch daran liegen, 
dass er den Sargon, auf welchen die Sage bezogen ist, allem 
Anscheine nach, nicht für den Babylonier hält, sondern für den 
um Jahrtausende später anzusetzenden assyrischen König Sargon. 
Er sagt nämlich S. 5Ö7 , dass man in der Aussetzungssagc um 
eo weniger ein arisches Gemeingut zu erblicken hätte, da sich 
noch bei Türken, Hebmeru und „Assyrern" dieselben Sagen 
wiederfanden, und führt dann S. 562 f. die Sagen von Sargon, 
Moses und dem Gründer des Türkenieiches zum Belege an. 

Bei den Israeliten bietet die Sage von Moses zu den 
indogermanischen AusseCzucgssagen eine Analogie. Sie tindet 
sich im 2. Buche Moc'is c. 2, v. 1 — 10, wo sie nach der von 
Bansen gemachten Uebersetzung mit folgenden Worten ei-zählt 
wird: „Und es ging hin ein Mann vom Hause Levi und nahm 
eine Tochter Levi. Und das Weib ward schwanger, und gebar 
einen Sohn, und da sie sah, dass er schön war, verbarg sie ihn 
drei Monate. Und da sie ilin nichi länger verbergen konnte, 
nahm sie für ihn ein Kastlein von Kohr. und verklebte es mit 
Erdharz und Pech, und legte das Kind darein , und setzte das 
Kästlein in das Schilf am Ufer des Nils. Aber seine Schwester 
stand von ferne, düsa sie erluhie, was ihm geschehen würde. 
Und die Tochter des Pharao ging hinab, um in dem Nil zu baden, 
und ihre Jungfrauen gingen an der Seite des Nils. Und da sie 
das Käsilein mitten im Schilfe sah, »undte sie ihre Magd hin und 
liess es holen. Und da sie es aufthut, sah sie das Kind; und siehe 
es war ein Knäblein, das weinetc. Da jammerte es sie und sie sprach, 
Es ist der hebräischen Kinder eins. Da spiacli seine Schwester zu 
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der Tochter des Pharao, äoU ich hingehen, und dir der hebrätgchen 
Weiber eine rufen, die da säuget, i&nä sie dir das Kiad säuge? 
Und die Tochter des Pharao sprach zu ihr, 6uhe hin. Dud 
dos Mädchen ging hin und rief des Kindes Mutter. Da sprach 
des Pharao Tochter zu ihr, Nimm hin das Kind, und säuge mir'si »o 
will ich dir's lohnen: und das Weib nahm das Kind und säiigete 
es. Und da dae Kind grusB ward, brachte sie es der Tochter 
des Pharao, und es wurd ihr Sohn; und sie nannte ihn Moses, 
denn sie sprach, Ich habe ihn aus dem Wasser gezogen." Unter 
allen uns bekannten Sugen schHesst die Mosessage steh keiner 
näher an, als der Sargonsage. Mit dieser berührt sie sich sogar 
einmal sehr auffallend im Detail: denn so wie den Sargon legt 
auch deu Moses seine Mutter in ein Kästchen von Gobr, das sie 
ebenfalls, bevor sie es dem Flusse übergiebt, erst sorgfältig mit 
Pech verklebt. Von dem sonst tu der Sargonsage noch gewahrten 
Beslande von ursprünglichen Zügen hat bei der Debertragung 
auf Moses das Meiste nothwendig aufgegeben werden müssen. 
Auch die Königstochter hat als Mutter des Moses unmöglich ver- 
werthet werden können, da es ja unerhört gewesen wäre, wenn 
Moses von anderen als rein israelitischen Eltern abgestammt wäre. 
Um sie nicht gänzlich fallen zu lasaen, half man sich dadurch, 
dasB mau ihr den Moses wenigstens als angenommenes Kind 
beigab und sie ausserdem auch noch bei der Äuföndung und 
Bettung desselben eine wichtige Rolle spielen Hess. — Auf welchem 
Wege die Aussetzungssage den Israeliten zugegangen ist, lässt 
sich natürlich wieder nicht bestimmt eutschelden. Jedenfalls aber 
werden wir wohl festzuhalten haben, dass die EinfÜiiruug der 
Aussei zungssage und die Einführung der Sintfluthsage bei Ihnen 
auf ganz gleicher Stufe stehen. Die Siultiuthsage ist uns jetzt 
bekanntlich auch in einer in der Bibliothek des Assurbanipal 
gefundenen babylonischen Darstellung bekannt geworden, die mit 
der biblischen Darstellung eine Reihe der allerauffallendsten Be- 
rührungen zeigt. Man kann diese Berührungen wohl als Beweis 
dafür nehmen, dass die biblische Sage nach irgend einem baby- 
lonischen Vorbilde gedichtet worden ist. Die von Ranke in dem 
nach seinem Tode veröffentlichten Aufsätze Die Fluthsage (s. Ab- 
handlungen und Versuche, neue Sammlung S. I S.) versuchte 
Erklärung dieser Berührungen bat für mich sehr wenig Ueber- 
zeugendos gehabt. In der Auüseizungssage ist das Verhältnlss 
jedeufalls ganz klar; denn da Moses nicht wie Sargon eine 



Dytiaatie gegründet hat und aiieeordem auoh nur angenommener 
Sohn einer Königstochter gewesen ist, so verbietet sich die An- 
nahme, daff die biblische Darstellung der babylonischen Sage 
ala Vorbild gedient habe, ganz von selbst. \'oll8tündiger ist die 
MoBesBage nur durch die ein^cige Angabe, daes Uoties sich als 
Knabe durch Schönheit ausgezeichnet liabe; aber aller Wahr- 
scheinlichkeit nach wird auch in der Sargonsage eine enteprechende 
Angabe ursprünglich nicht gefehlt haben. Wenn sie un.-< heute 
nicht mehr vorliegt, wo wird uns das um ho weniger befremden, 
da der ganze Bericht über Sargons Leben ja dem Sargon aclbst 
in den Mund gelegt ist. 

Ausser den beiden semitischen Sagen von Sargon und Moses 
sind uns weitere Sagen, die mit den indogermanischen Aussetzungs- 
sagen aufTallend ähnlich wären, nicht mehr bekannt Man hat 
noch einige Sagen der allerentlegensten Völker zum Vergleiche 
beranüuziehen veri*ucht, aber bei einer näheren Prüfung dürfte 
CS sich wohl herausstellen, dass bei denselben von wirklichen, 
auch ine Detail gehenden Berührungen mit den indogermanischen 
Aussetzungssageii überhaupt gar nicht die Rede sein kann. Tylor 
weist in seinem Buche Anfange der Kultur 8. 278 (der deutschen 
üeberBetzung) anf eine sehr ähnlich sein sollende brasilianische 
Sage hin; er sagt „selbst die wilden luracnres in Brasilien er- 
zählen von ihrem göttlichen Heros Tiri, der von einem Jaguar 
gesäugt wird," Das Beispiel wirkt allerdings einigermassen 
frappirend, allein bevor man es verwerthet, um daraus Schlüsse 
auf die Entstehung der Auesetzungssage zu ziehen, wird man 
gut daran thun, zneriit einmal die von Tylor citirte Stelle in 
,1. G. Muellers Werk Amerikanische Urreligionen S. 2*58 selbst 
nachzuschlagen. Mau wird dann ßnden, dass Tylor sich die 
Aehnlichkeit grösser vorgestellt hat, als sie es in Wirklichkeit 
iBl, und dass er sich vor allen Dingen durch die vorher von ihm 
besprochenen indogermanischen Sagen unwillkürlich hat beein- 
flussen lassen. Tiri ist keineswegs ein göttlicher Held wie etwa 
Karna, Kaikhosrav, Herakles oder Siegfried, sondern einfach der 
Ahnherr des MenachengescKlecbleB. Die Bezeichnung „gottlicher 
Hdd" würde auf ihn nicht besser passen, als z. B, auf Adam. 
Da man einen Ahnherren des Menschengeschlechtes nicht zum 
Sohne eines Menschen machen konnte, so blieb, wenn man seine 
Herkunft durchaus ergründen wollte, nichts Anderes übrig, als 
ihn entweder von einem Qotle erschaffen o<ler von einem lebenden 
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Wesen erzeugt «ein zu lassen. Die süilamcrik umsehen Stämme 
Itaben (lue Letztere gewählt und ihre Ahnherren iheils von einem 
Thiere und theüs von einem Baume abstammen lassen. Im letzten 
Falle rauBBten sie noch angebeu, in welcher Weise die Ernährung 
derselben in ihrer ersten Kindheit ermöglicht worden sei, und 
so sind denn die luracaree darauf gekommen zu erzählen, daes 
ihr Ahnherr Tiri von einem Baume erzeugt und in seiner Kind- 
heit (ohne ausgesetzt zu sein) von einem Thiere ernährt worden sei. 
Hält man diesen Zusammenhang fest, so wird man sich überzeugen, 
iltLsa die Aehnlichkeiten zwischen der Tirisage und den indo- 
germanischen Ausaetzungssagen sehr zusammenschwinden und 
gewiss nicht mehr als aussergewöhnlich betrachtet werden dürfen. 
Nicht besser sieht es mit den Aelinlichkeiten, welche man 
zwischen der Sage von dem Gründer des Türkenreiches und 
den indogermanischen Sagen hat finden wollen. Der erste, der 
diese Sage herbeigezogen hat, ist Gibbon. Derselbe handelt in 
seiner Geschichte des Verfalls des römischen Reiches Bd, 7. c. 42 
über den Ursprung und das Reich der Türken in Asien und 
aussen sich dabei über die Sage mir folgenden Worten: „Gleich 
Roroulus wurde der Stifter dieses kriegerischen Volkes von einer 
Wöllin gesäugt, die ihn nachher zum Stammvater einer zahl- 
reichen Nachkommenschaft machte; und das Bild dieses Thieres 
in den türkischen Fahnen bewahrte das Andenken oder gab 
vielmehr die Idee zu einer Fabel, die ohne wechselseitige Ge- 
meinschaft von Latiums und Scytbiens Hirten erfunden ward." 
Gibbon hat sich in seiner Wiedergabe der Sage, ähnlich wie 
Tylor, durch die von ihm vorausgesetzte Aehnlichkeit mit der 
Romulussage beeinflussen la.ssen: denn nach den Quellen hat die 
Wölfin den Knaben, um den es sich handelt, nicht gesäugt, 
sondern erst in seinem zehnten Lebensjahre in ihr Lager auf- 
genommen und dabei ihre eingebrachte Beute mit ihm getheilt. 
Dem Wolfe müssen die alten Türken, da sie sein Bild auf ihre 
Fahnen setzten, eine besondere Schutzkraft zugeschrieben haben. 
Sic glaubten, daas namentlich ihre Könige und Fürsten sich des 
ganz besonderen Schutzes eines Wolfes erfreuten, und führten 
dementsprechend auch die Abstammung derselben in zehn ver- 
schiedenen Linien auf eine Wölfin zurück. Um üu erklären, 
wie eine Wölfin habe Menschen gebären können, machten sie 
wenigstens den Erzeuger zu einem Menschen. Allerdings suchten 
sie ihn dabei wieder dem Wolfe möglichst zu assimiliren, und 
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Kwar sowohl in <lor G-eatalt als mich in <ler Lebfinsweise : denn 
sie erfanden eineraeits, dass seine Verfolger ihm Hände und Püssc 
abgehauen hatten, so dass er sich nur auf vier Stumpfen fort- 
bewegen konnte, und anderereeitfi, dasa die Wölfin ihn bei sich 
nufgenomraen und die Beute, die sie heimbrachte, mit ihm getheih 
habe. Bauer weist S. 563 noch darauf hin, dass die zehn Kinder 
der Wölfin, nachdem sie herangewachsen waren, sich Frauen 
raubten, und will in diesem Umstände eine Aehnlichkeit mit dem 
Raube der Sabinerinnen sehen. Hiergegen ist zu bemerken, daas 
die Erzählung von dem ßaube der Sahinerinnen der Romulus- 
sage ganz fern steht, und dass also mit gleichem Rechte an jeden 
beliebigen anderen Prauenraub hätte erinnert werden können. 

Auch eine jayanische üa-ge hat man mit den indcigermaniechen 
Auasetzungesagen parallel gestellt. Dies hat E. H. Meyer in 
einer in der Deutschen Litteraturzeitung Bd. 4 (1883) S. 238 ge- 
machten Anzeige der ßauerschen Schrift gethan. Die von ihm 
herangezogene Sage wird bei Schirren Wondersagen der Neusee- 
länder, Riga 1866, S. 129 mit folgenden Worten erzählt: „Panekac, 
Fürst des javanischen Reiches Padjadjarran , läest einen seiner 
Söhne in den Flues werfen. Ein Fischer rettet den Knaben 
und erzieht ihn unter dem Namen Sijung Wanara, Als Jüngling 
lernt er schmieden, nimmt den Namen Banjakwide an, schatft 
sich Zutritt bei Hofe, wirft seinen Vater in den Fluss, stürzt den 
unrechtmässigen Thronfolger und setzt sich zum Herrscher ein." 
Wie der ursprüngliche Zusammenhang dieser Sage gewesen 
ist, habe ich nicht feststellen können, da mir die von Schirren 
citirte Darstellung von Wilkens in Tydschrift 1849 II 207 nicht 
zugänglich geworden ist. Indessen auch in der bei Schirren 
vorliegenden Fai^sung steht die Sage dem oben aufgestellten Vor- 
bilde der indogermanischen Aussetzungseagen ziemlich fern. 
Zwischen der Aussetzung in einem Kästchen , wie wir sie in 
den Sagen der indogermanischen Völker finden, und den gegen- 
seitigen Ertränkungavereuchen in der javanischen Sage besteht 
doch immer ein Unterschied, und miselungene Versuche, einen 
Thronerben aus der Welt zu schaffen, kommen ja auch sonst, 
sowohl in den Sagen als auch in der wirklichen Geschichte, 
durchaus nicht selten vor. Ich glaube also, dass die Aehnlich- 
keileo hier viel xa geringfügig sind, als dass es statthaft wäre, 
aus denselben nach der einen oder nach der anderen Richtung 
hin irgend welche Schlüsse zu a^iehen. 
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Man hat die zuletzt be.-^proclieDeD Sagen mit den AuHsetzung«- 
HOgCD der indogermanischen Volker neuerding» öfters auf völlig 
gleiche Stufe gestellt, Diese Gleichslellung hat nothwendig auch 
auf die Urtlieile über die Entstehung der ÄUBBetzuDgäsageo einen 
groaaen Einäuse üben inileeen: denn da man sich nun genölhigt 
glaubte, die Sagen der allerverschiedensten Völker in einheitlicher 
Weise entstanden sein zu lassen, so kam man echlieselich zu der 
(Konsequenz, ilass man auch die Identität der bei den indo- 
germanischen Völkern vorkommenden Auesetzungs sagen in Ab- 
rede stellte, überhaupt aämmtliche oben angeführte Sagen ganz 
unterschiedelos als unabhängig von einander hinstellte, und das 
dagegen zu sprechen scheinende Vorkommen von Äehnliohkeiien 
in ihnen vorzugsweise darauf zurückzuführen suchte, dass der 
Menschengeiat sich sowohl in der Erfindung aU auch in der 
Weiterbildung eines Stoffes bei den verschiedensten Völkern und 
an den verschiedensten Orten immer als ein und derselbe be- 
thätige. Diese Erklärungs weise ist bei den Aus^eizungsaagen 
zuerst in Anwendung gebracht von Edward Tylor in seinem Buche 
Anfänge der Kultur I S. 278 {der deutschen Uebersetzung) und 
dann weiter durchgeführt von Adolf Bituer in seiner Schrift Die 
Kyros-Sage und Verwandtes, Vielleicht ist Bauer auch ganz 
selbslständig zu seinen Aufstellungen gelangt; er hat wenigstens 
Tylor nirgends als Vorgänger citirt. Ich glaube der Beweis- 
führung Bauers durch meine obige Vergleichung der Sagen von 
vorn berein den Boden entzogen zu haben, indem ich gezeigt 
habe, dass einerseits die den indogermanischen Völkern angehörigen 
Aussetzungseagen durch einen groi^sen Bestand von gemeinsamen, 
zum Theil sehr ine Detail gehenden Zügen alle ihre ursprüng- 
liche Identität verrathen, und andererseits die zum Vergleiche 
herangezogeneu Sagen nichtindogermanischer Völker entweder 
von Nachbarvölkern entlehnt sind oder der wirklichen Ver. 
gleicbungspunkte gänzlich entbehren. Wenn Bauer trotzdem 
sehr vielen Beifall gefunden hat und z. B. auch von seinen 
BÄmmtlichen Rccensenten einstimmig gelobt wird, so k.inn ich 
mir dies nur daraus erklären, dass er seinen Lesern das Material 
nirgends vollständig vor Äugen führt und daher bisweilen auch 
Beispiele, die sehr gegen ihn sprechen würden, ganz ausser Acht 
läset. So fällt z. B. auf, dass er die wichtige Sage von Habis 
mit keiner Silbe erwähnt. Wie er sieb mit derselben abfindet, 
wäre um so interessanter gewesen za erfahren, da z. B. auch 
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Nissen we im Templum S. 120 neben den Sagen von Romulns 
und von Cyrus als Beweis für den indogermanischen Ursprung 
der ÄussetziuigsBage beigebracht hat. Uekannt luuss Bauer sie 
wohl haben, da er die erwähnte Seite den Templum gelegentlich 
einmal selbst cilirt (S. 553 Ätim.) Ebenso ungern wie die Habis- 
sage vermisst man bei Bauer auch die slavische Sage von Wali- 
gora und Wyrwidab, Mau bekommt aus Bauer's Arbeit über- 
haupt gar keine Vorstellung davon, da«H die Äuseetzungssage 
sich auch bei Gelten uüd Slaven findet, und doch ist dieses ein 
Umstand, der bei der Gutscheidung darüber, ob sie als indo- 
germanisches Gemeingut zu betrachten sei, gewiss nicht wenig 
ins Gewicht fällt. Auch die Cäculussage hätte nicht unerwähnt 
bleiben sollen, da sie un» ein Beispiel einer von Herodot sicher 
ganz unabhängigen Aussctzungssage auf italischem Boden liefert. 
Die griechischen Sagen hat Bauer alle zusammen nur in einer 
Anmerkung abgeferUgt, und dabei hat er z. B. auch die so 
wichtige Sage von Telephos in nur einer einzigen Zeile berührt. 
£ine derartige Kürze scheint mir hier um so weniger angebracht 
zu sein, da doch die griechischen Sagen immer eine grosse Reihe 
von Aehnlichkeitcn mit der Cyrussage enthalten, die zu frappant 
sind, als dass man sie sich durch blosse Principien könnte hin- 
wegdisputiren lassen. Von den iranischen Sagen hat Bauer nur 
die Kaikhoaravsage einer Besprechung unterzogen, aber die weit 
mehr Ursprüngliches enthaltenden Sagen von Zal und von Darab 
nur mit wenigen Worten abgefertigt. Wo Bauer auf einzelne 
Sagen wirklich näher eingebt, sucht er Alles mit Principien ab- 
zuthun und verliert darüber für die wirklichen Aehnlichkeiten 
gänzlich den Blick. So hebt er z. B. bei der Besprechung der 
Siegfriedsage ausdrücklich hervor, dass sie „selbst in den kleinsten 
Details*' mit der Komulussage übereinstimme, da auch dae an- 
geschwemmte Glasgefäss, in dem Siegfried sich befand, der in 
dem Uebcrschwemmungswasüer umhertreibeoden Wanne mit den 
Zwillingen entspreche, fährt dann aber unmittelbar darauf fort: 
„Gleichwohl ist diese so ähnliche Ausführung der Situation 
natürlich ganz unubhäugig gemacht worden." Dass iSiegfried 
auch von einer Hirschkuh ernährt und beschützt worden ist, 
und dass er ausserdem schon als Kind überaus schön gewesen 
ist und eine übernatürliche Stärke verratheo hat, hat Bauer von 
seinen a priori gemachten Folgerungen nicht abzubringen ver- 
mocht, und dass Siegfrieds Mutter die Tochter eines Königs ge- 



Wesen iat, kam ihm vollends voq Heiiicm Slandpunkte aus als 
eo geringfügig vor, daee er keinen ÄDetand nahm, es bei seiner 
aonet zum Theil wörtlichen Wiedergabe der Ras^mannBchen Dar- 
slelliing einfach zu übergelien. Auch sonst hat Bauer öfters in 
seiner Wiedergabe von Sagen recht charakteristische Züge ganz 
unerwähnt gelassen, waa um so bedenklicher ist, da gerade dio 
Häufung von Aehnlichkeiten in der Frage nach der Verwandt- 
schaft zweier Sagen mitunter aehi' eutacheidend sein kann. So 
erzählt er z. B. die Karnasage nach der von Huhzmaun iu aeineu 
Indischen Sagen gegebenen Daratellung, übergeht dabei aber 
erstens, dass Karna sich in Folge seiner göttlichen Abkunft auch 
besonderer gotthcher Gaben zu erfreuen hatte (vgl. v. 1448 ff, 
1456 u. 1530), und zweiiena, daiis die Mutter des Karna eine 
Königstochter war (vgl. v. 1387). Ausser der Kavnaaage kennen 
wir bei den Indern nur noch die Sage von Kandragupta, die 
Bauer wieder gänzlich ignorirt. Da dieac Sage aich mit der 
CyruBsagc in der Beibringung des Königsspiele berührt, i^o wäre 
ea sehr interessant gewesen zu erfahren, ob Bauer auch hier 
wieder an eine bei verschiedeneu Völkern wiederkehrende gleiche 
Geieteethätigkeit glaubt. Wenn wir Alles, was Bauer mit 
Schweigen übergaugen hat, zueamtnenhalten, so glaube ich, daaa 
dieses für sich allein schon mehr als ausreichend sein würde, 
um die Existenz eines »Iten VorbUdea, auf welches sämmilichc 
Auesetzungesagen in letzter Inetanz zurückzuführen sind, ganz 
ausser Zweifel zu stellen, 



Zu der auf den Namen des Cyrus übertragenen alten Aua- 
aetzungseage tritt in Herodots Bericht ala zweiter Beelandtheil 
eine Partie von Angaben über die Schicksale des Cyrus bis zu 
seiner Besteigung des medischen Königsthrones hinzu. Zur Be- 
urtbcilung dieser Angaben bietet sich uns die anderweitige Ueber- 
lieferung über Cyrus als Hülfsmittel dar. Zunächst lassen aich 
die neuaufgefundenen Inachrifien zum Vergleiche heranziehen. 
Dieselben kommen für unsere Fragen allerdings nur in einzelnen 
Punkten in Betracht, liefern una hier aber einige Nachrichten 
von ollergröeetem Werthe. Weit ergiebiger als die Inschriften 



es sind, ist die Erzühlung des Ktesias. Sie liegt iina ihrem 
Hauptinhalte nuch in dem sehr umfangreichen H6. Fragmente dee 
NicolauB vor {bei Mueller P. H. G. III S. 397 ff.). Ausserdem 
flnden sich Beete von ihr noch in dem Exccrpte des Photius und 
in den Berichten des Diodor, Jn^tin und Polyaen (VII 6 u. 45). 
Ihren Ursprung musa die ktesianieche Erzählung wohl in Persien 
gehabt haben, aber ihre definitive Gestalt hat sie jedenfalls erst 
unter den Händen eines Medere erhalten. Hehr überzeugend 
nachgewiesen ist dieses von Noeldeke, der sich in seinen Auf- 
sätzen zur persischen (ieechichte S. 14 mit folgenden Worten 
geäussert hat: „Des Kteeias Erzählung beruht meines Erachlens 
auch auf der Darstellung eines Meders, welcher sein Volk stark 
bevorzugte und den Gründer des persischen Reiches so ungünstig 
darstellte, wie das für einen königlich persischen Unterthanen 
(und vermuthiich Beamten) nur irgend möglich war. Die That- 
sache, dass Cyrus schliesslich gesiegt hat, konnte ja nicht ge- 
leugnet werden. Cyrus erlangt aber in dieser Erzählung seine 
grössten Erfolge durch List und Trug. Er ist von Haus aus 
iSohn eines Hirten aus dem wenig angesehenen Nomadenstanime 
der Marder; sein Vater treibt aus Noth Räuberei, er selbst ver- 
richtet niedrige Dienste und bekommt, sehr bezeichnend!, dabei 
viele Schläge. Sein Helfershelfer Oebares ist ein feiger, aber 
geriebener Schurke. Astyigae schlägt den Cyrus in der Persis 
selbst und verfolgt ihn sogar bis in seine Heimath Pasargadae; 
er wird nur durch das Eintreten der Weiber gerettet. Dagegen 
verschont Astyigas cdelmüthig den Vater des Cyrus, der in seine 
Gewalt gekommen ist. Besonders bezeichnend ist es, dass aix 
der Leiche des Asiyigas, den man hinterlistig in der Wüste hat 
verschmachten lassen, Löwen Wache halten, den König würdig 
zu behüten. Natürlich ist dabei durchaus nicht ausgeschlossen, 
dase dieser tendenziösen Darstellung echt persische Sage zu 
Grunde liegt." Auch Gutschmid hat die Erzählung des Ktesias 
in gleicher Weise wie Noeldeke beurtheilt, da er sie in der oben 
citirten Stelle (Zeitechr. d. Morgenl. Ges. Bd. 3-1 S. 586) als eine 
„von mediflchen fländen travestirte, in ihrem Gnmde aber 
nationalpersiache Sage" bezeichnet. 

Was Herodot über die Eltern des Cyrus angiebt, steht mit 
dem Berichte des Ktesias sehr in Widerspruch. Schon die 
Namen der Eltern sind bei beiden Schriftstellern ganz ver- 
schieden: denn bei Herodot heisst der Vater Kambysea und die 



Mutter Mandnnc, wogegen Ktei^ine den Vater Alradates und die 
Mutter ArgoBte nennt. Bei dem Namen des Vätern let Herodot 
im Rechte, da die Inschriften für ihn entscheiden. Bauer hat 
S. 523 zu erklären versueht, wie Ktesias zu dem falschen Namen 
gekommen ist. Er meint, Ktesias habe die bei Herodot vor 
kommenden Zieheltern des Cyrus zq seinen wirklichen Eltern 
gemacht und dabei den Namen Mithradates in ÄtraOates um- 
gestaltet, ähnlich nie er z. B. auch Astyagea in Astyigas ver- 
ändert habe, Die^e Annahme ist schun an und für sich sehr wenig 
wahracheinlich und wird vollends hinfällig, da die ihr zu Grunde 
liegende Voraussetzung, daas Kte^iae bei seiner Darstellung den 
Herodot benutzt und w-illkUrlirh umgestaltet habe, eich uns bald 
als eine ganz anhaltbare Hypothese erweisen wird. Ausserdem 
lässt sich auch bemerken, dnss Bauers Annahme schon von vorn 
herein ganz unzureichend ist, da doch die beiden Namen Atrndales 
für den Vater und Argoste für die Mutter des Cyrus ihrem 
Ursprünge nach auf völlig gleicher Stufe stehen. Ohne Zweifel 
hat man den Widerspruch in der Angabe der Namen nur als Be- 
weis dafiir zu nehmen, dass Herodot und Ktesias aus zwei selbst- 
ständigen, von einander grundverschiedenen Berichten schöpfen, 

Auch über den Stamm, welchem der Vater des Cyrus an- 
gehörte, gehen die Angaben des Herodot und Ktesias sehr weit 
aus einander. Ereterer rechnet I 125 den Kamhyses ku dem 
Stamme der Pasargadcn, während letzterer die Elteru des Cyrus 
dem wenig geachteten Nomadensiamme der Marder zuweist. Die 
Wahrheit ist hier auf Seilen des Herodot. Als Bestätigung dafür 
können wir unter Anderem auch betrachten, dass das Grab des 
Cyrus, welches noch erhalten ist, sich in dem Gebiete der ehe- 
maligen Pasnrgaden befindet. Die widersprechende Angabe des 
Ktesias ist darauf berechnet, den Oyrus herabzusetzen, und hat 
daher jedenfalls in einer Erfindung des uue schon bekannten 
Meders ihren Grund. 

Die Mutter des Cyrus soll nach Herodot eine Tochter des 
AfcderkÖnigs Astyages gewesen sein. Diese Angabe wird durch 
die Inschriften in keiner Weise bestätigt und kann auch mit 
dem Berichte des Ktesias nur sehr schwer in Einklang gebracht 
werden. Nach Ktesias tritt Cyrus erst, nachdem er den medischen 
Thron erlangt hat, in eine verwandtschaftliche Beziehung zu 
Astyages, indem er dessen Tochter Amytis heiratbet. Hält man 
mit dieser Nachricht, die unzweifelhaft auf Wahrheit beruht, die 
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herodolieche Angabe i^uaamtnen, so kommt miin zu dem woh! 
schwer aDDehinbaren Kesultatc, liass Cyrii« nach der Eroberung 
JUediens eeine alte Tanle gebeirathet babe, und dlüs dazu noch 
auB reiner Neigung, da er doch als Enkel dca Äsiyages zu seiner 
LegilimiTung der Heinilh schwerlich bedurft hätte. Meines Er- 
achtene uiae^ Herodote Angabe echon von voi-n herein als ganz 
unglaubwürdig bei Seite gelassen werden, da sie, wie wir S. 38 
gesehen haben, noch mit zu dem Bestände der Aussei zungssage 
gehört und mithin ohne jeden that sächlichen Anhalt nach einem 
älteren Vorbilde zureclit gemacht ist. Aus ihr auf eine wirkliche 
Abstammung des Cyrus von Ästyages zu schliesBcn, würde selbst 
dann noch ganz unstatthaft <-ein, wenn Schwierigkeiten bei dem 
Ausgleiche mit Ktesias überhaupt gar nicht exUttrten. Wirk- 
lich bezeugt ist jene Abstammung nicht besser, als z. B. auch 
die Auesetzung selbst. 



Was wir bei Herodot über die erste Kindheit des Cyrus 
erzählt finden, ist wieder grösstentheils aus der alten Aussetzunga- 
sagc übernommen. Eine besondere Nachricht verriUh sich aber 
wohl in einer Bemerkung, die Herodot über den Namen des 
Cyrus macht, Herodot behauptet nämlich, dass Cyrus seinen 
eigentlichen Namen erst in öpäteren Lebensjahren erhalten habe 
und in seiner Jugend nicht Cyrus geheissen habe, sondern mit 
irgend einem anderen Namen benannt worden sei; er sagt c. 113 
tov de vOtiqov TOiTiiiv Kiqov övofiao&ina na^Xaßoiau hQtife 
^ ywTj toi' ßoL-KÖlov, oi'vofia ullo xotl it xal ov Kvqov 
^tfiiyrj, und c. 114. xorf/^tdc 6i is itdhv n^ tov naziga 
(sc. 'jJiiti^tßä^a) dnot*tlte%o %üv vno Ki'^v r;'vnj<M, Xiybtv dl 
ov Kvffov (ov yäfi xiu ^v toCto tovvofia) dlXa rapög toü 
ßovxöXov Tov 'MoTväyeo^ naidöii- Eine ganz analoge Behauptung 
hat Herodot auch einmal über Battos, den Grründer von Cyrene 
aufgestellt. In diesem Falle lässt er gleichzeitig auch deutlich 
erkennen, auf welchem Wege er zu seiner Behauptung gekommen 
ist; er sagt nämlich IV lä5 yfiövoi) &i ae^tiöytog i^eyiyero ol 
(sc lloi-vfivtiariii) jiali; tax6<jfHiiyos xai rQavXd^, ti^ ovvofta hi&i} 
Bänos, lük; Stj^aloi t€ wrJ Kvgijvaioi Xsyovai, tüg (tivxot kyiö 
iomiui, öJtito Tf Bärjog Öi ftiTOVvoftäad^ij, kiitiri ig .hßvtjy äniiuio, 
änö tt roü ygtjinr^iov %ov ytvofjiyov t* JtX(pdiat avTt^ acu ano 
T^S i^'^^S *^'' *^X* '^*' enutvvfilrfy jcouvftEvo^. Jißve^ yäg ßaaüJa 
ßttjtm xaX^ovai, xai %ov%ov i'ivema dmtetu S'tanlZovaav iij» fJvlUTjv 
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xaiJcai i-uv .üßvnLfi yXiäaofj, eldviav log ßaOiXev^ totat Iv .lißvj]. 
iTtelrt ya^ qvdQiö&i} ovto^, ^li^t eg Jihpoiig ftt§} rtjg ywy^t" 
IjtttQiarioyit de of x^' V '^t'*^'? väÖi. „Dött, htl ipwv^v ijl&^g- 
Sva^ Öi ai iPölßoQ ' .InöXkuiV 'Eq Jißt'i]V itifintt /(ijXor^ti^ov 
ohuotTi^ " ßOTiiQ el efrrot 'EXXädi yhocoij x^o/iivi} „iJ ßaaiXev, 
ijrl qiwv^v lil&Eg" u. 8 w. Herodot hatte aleo in Erfahrung gebracht, 
dasa Battoe der libysche Ausdruck ITir König sei (s. Näh, bei 
E, Mollmaim, Herodols Darstellung der Gesch. v. Cyrene, Königs- 
berg 1889, S. 5 ff.), und darauf hin gefolgert, dass der Gründer 
von Cyreae den Namen Battos vor der Erlangung Beiner Königs- 
herrscbaft unmöglich schon geführt haben könne. Von der 
Richtigkeit dieser Folgerung war er fest überzeugt. Er vertrat 
dieselbe daher auch den ubereinsiimnienden Aussagen der Theraeer 
und Cyreoaeer gegenüber, und selbst als die Cyrenaeer einwandten, 
dasa auch die Pythia den Battos schon vor seiner Ankunft in 
Libyen mit seinem richtigen Namen angeredet habe, liesa er sich 
nicht irre machen, sondern beseitigte den Einwurf durch die 
Ausflucht, dass die Pythia schon auf die zukünftige Königswürde 
des BatloB prophetisch liabc hinweisen wollen. Qanz ähnlich 
wie bei Battos, scheint mir der Fall auch bei Cyrus zu liegen. 
Herodot wird gehört haben, dass der Name des Cjrus eine auf 
die KÖnigawürde bezügliche Bedeutung habe, und dadurch zu 
der Folgerung gekommen sein, daes Cyrus ihn in seinen Kinder- 
jahren noch nicht geführt haben könne. Daas der Name des 
Cyrus ein Appellativum sei, lei im Alterthuni wirklich geglaubt 
Worden, Bekanntlich liat Ktesias behauptet, dass Ä'i'pos der 
persische Ausdruck Tür Sonne sei. Andere mögen andere Er- 
klärungen aufgestellt haben, und Suidas leitet Kv^og si^ar von 
dem griechischen Worte xvQievuv ab. (Audi Lassen hat. bei- 
läufig bemerkt, in seiner Indischen Altertbumskunde I * S. 742 
in dem Worte Kuru eine ehrenvolle Benennung Indischer und 
persischer Könige erkennen wullen, aber seine Annahme ist durch 
Noeldeke, Aufs. z. pers. Gesch. S. 14 Anm. 2 vollaiändig wider- 
legt). Ob die verschiedenen Deutungen des Namens Cyrus richtig 
oder falsch sind, ist für unsere Frage von nur wenig Belang. 
Die Hauptsache ist für uns, dass die Deutungen in alter Zeit 
überhaupt gemacht worden sind, und dass daher auch dem 
Herodot irgend eine auf die KunigawUrde hinweisende Erklärung 
dea Namens Cyrus sehr wohl einmal zu Ohren gekommen sein 
kann. Es lässt sich übrigens noch beobachten, dafii Herodot 




Auf Beine Entdeckung über den Namen dea Cyrue nicht wenig 
stolz gewesen ist; er hat sie nicht nur c. 113 verwerthet, sondern 
zieht auch c. 114 einmal eine Gelegenheit förmlich bei den 
Haaren herbei, um wieder einzuschärfen, dass Cyrns auch noch 
zur Zeit des Königsepieles nicht seinen richtigen Namen gehabt 
habe, sondern von dem gezüchtigten Knaben bei seiner Beschwerde 
nur einfach als Sohn des Rinderhirten bezeichnet worden sei. — 
Da Herodot so nachdrücklich hervorhebt, dnse Cyrus seinen 
eigentlichen Namen erst in späteren Jahren erhalten habe, mo 
kann es uns nicht wundern, da?B man hinterher die Frage auf- 
geworfen hat, wie denn der erste Name des Cyrus gelautet habe. 
Diese Frage führte xu dem Versuche, die bei Herodot oft'eu ge- 
lassene Lücke zu er^nsen. Ein solcher Versuch liegt uns wohl 
in der bei Strabo XV p. 729 gemachten Angabe vor, daaa Cyrus 
urspriinglicb Ägradates gebeissen und den Namen Cyrus erst 
als £önig angenommen habe. Der hier angeführte Namen Agrst- 
dates ist gleichzusetzen dem bei Ktesias dem Vater des Cyrus 
beigelegten Namen Ätradaies; beide Namen sind nur graphisch 
Tun einander verschieden, denn es handelt »ich hier um eine 
blosse Verwechselung von T und T. Allem Anscheine nach hat 
der Gewährsmann des Strabo (vielleicht Dinon?} bei seiner Er- 
gänzung der Herudotstelle den Ktesias zur Hand gehabt und 
den bei Ktesias durch Hinzuziehung von Herodots Bericht dis- 
ponibel gewordenen Namen des Vaters ohne Weiteres zu der 
in Frage stehenden Benennung des Sohnes verwerthet. 

Die Schilderungen, welche Heiodot und Ktesias von dem 
Emporkommen des Cyrus machen, müssen schon von vorn herein 
als unhifitorisch betrachtet werden, da Cyrus überhaupt gar kein 
Emporkömmling ist, sondern nach Ausweis der Inschriften die 
Herrscher würde von seinen Vorfahren ererbt hat. Beide Schrift- 
steller gehen übrigens auch in allen Einzelheiten wieder weit 
auseinander und schliesscn aich zum Theil sogar gegenseitig aus. 
Uemeinsam ist ihnen nur die Voraussetzung, dass Cyrus in seinen 
Jugendjahren einmal am Hofe des Astyages gelebt habe. 
Da diese Voraussetzung in zwei sonst grundverschiedenen Er- 
zählungen wiederkehrt, su kann sie sehr wohl auf Wahrheit be- 
ruhen. Es wäre z. B. denkbar, da;«» Oyrus einmal als Geissei 
an den media eben Hof gekommen wäre. Dieses würde auch 
schon an und für sich nicht unwahrscheinlich sein; denn jeden- 
falls gab dos persische Fürstenhaus doch wohl schon lange vor 
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I Auebruche der Erapöruug dem Aatj'ages zum KiaBtrauen 
vielfachen Grund. 

Ale Cyru« sich am Hofe de« Ästyagea aufliielt, soll er sich 
daselbst nach Kteuiue der besonderen Protection des Obenuund- 
schenken Ärtembarea erfreut hüben. Eiu vornehmer Meder 
Namens Artembarea kommt auch bei Heiodoi vor, und zwar als 
Vater des von Cyru« im Königsspiele gezüchtigten Knaben. 
Bauer neigt zu der Annahme, dase Kteeiaa aeinen Artembares 
einfach aus Herodot übernommen habe; er sagt S. 524: „Ea ist 
möglich, dasa die Nebenfigur des Mundschenken Artembares 
nicht blods zufttUig denselben Namen führt wie jener edle Per^r, 
dessen Knaben Kyros beim Spiele schlägt." An der Identität 
des herodotiachen und des ktesianischen Artembares wird aich 
sicherlich nicht zweifeln lassen, besondere wenn mau noch fest- 
hält, daas eraterer nicht etwa ein edler Peraer war, sondern von 
Herodot ausdrücklich ala Meder bezeichnet wird. Trotzdem kann 
ich mich aber mit Bauers Annahme durchaua nicht einverstanden 
erklären; denn eratena läast oa sich nicht absehen, wie Ktesias 
dazu gekommen wäre, die herodutische Angabe von einer Be- 
schwerde des Artembares über Cyius zu einer ausführlichen Er- 
zählung von einer Protection des Cyrua durch Artembares um- 
zugestalten, und zweitens lat die bei Etesiaa vorkommende An- 
gabe, daas Cyrua in dienender Stellung zu Artembares gekommen 
sei, als sicheres Zeichen datiir zu nehiuen, daes Ailembares schon 
in der aus den Händen des Medera hervorgegangenen Fassung 
der von Ktesias wiedergegebenen Erzählung seineu Platz gehabt 
hat. Am nalürliclistcu ist ea meines Erachten«, aus dem Zu- 
eammentrefieu des Herodot und Etesias zu folgern, dass Artem- 
bares am Hofe dea Astyages wirklich gelebt hat und eine sehr 
bekannte Persönlichkeit gewesen ht und daher sowohl einerseits 
in die herodotiache als auch andererseits in die davon unabhängige 
kteaianische Erzählung hineinverwebt worden iat. Zu seiner 
Aufnahme in die letztere kann vielleicht in der Ueschichte d«B 
Cyrua noch Irgend ein thateächlicher Anhalt gewesen sein, aber 
in die herodutische Erzählung ist er aus keinem anderen Grunde 
hineingekommen, ala weil dort eine bereits vorhandene Kolle 
durch einen angesehenen Meder zu besetzen war. 

Nachdem Cyrus einige Zeit am medischen Hofe gelebt hatte« 
kehrte er wieder in das Haus seines Vaters zurück. Ueber die 
Stellung, welche sein Vater einuahiu, sind wir wieder 
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darch die Inschriften unterrichtet. Wir ersehen aus denselben, 
daae er oberster Herrecher in Pereien gewesen ist und seine 
Herrsch er würde bereits von seinen Vorfahren ererbt hatte. Kteaias 
stellt den Vater des Cyrus ebenfalls als Satrapen von Persien 
hin, läs)tt ihn aber erat, aU Cynie bereite selbst sehr einflussreich 
geworden war, durch dessen Vermittelang zu seiner Stelle gelangt 
sein. Herodot bringt zwei verschiedene Angaben, die nicht recht 
mit einander in Einklang /.u stehen scheinen: denn einerseits 
sagt er I 107, dass man die Mandane, um deren Sohn unschäd- 
lich zu machen, weit unter ihrem Stande vermählt habe, da ihr 
Mann zwar von guter Abkunft war, aber immerhin weil niedriger 
stand, als ein Meder von nur mittlerem Stande, und andererseits 
giebt er I 126 an, dass Ojt\is, als er sich zum Abfalle von 
Astyages vorbereitete, einmal befohlen habe, sämmtHche Ziegen-, 
Schaf- imd Rinderherden seines Vuters an einem Orte zu ver- 
sammeln und zu schlachten und dann das ganze persische Heer 
damit zu bewirthen. Dieser grosse Herdenreichthum würde bei 
einem Statthalter sehr leicht erklärlich sein, musa aber nothwendig 
befremden, wenn man voraussetzt, dass Knmbyses ein ganz un- 
gefährlicher Perser von nur mittleren Verhältnissen war. Als ganz 
ungefährlich hat man sich den Vater des Cyrus nach c. 126 jeden- 
falls nicht vorzustellen, und doch sollte gerade ^eine vollständige 
Ungefährlichkeit dazu, dase Mandane mit ihm vermählt wurde, 
den eigentlichen Anlass gegeben haben. Der Widerspruch liegt 
hier also klar zu Tage. Die einfachste Erklärung findet derselbe, 
wenn man zugiebt, dass Herodots Bericht über die Jugend des 
CyruB urcprünglich aus zwei verschiedenen, von einander ganz 
unabhängigen Erzählungen besteht. Die eine derselben hat die 
Aussetzung, Errettung und Thronbesteigung des Cyrus zu ihrem 
Mittelpunkte gehabt, während die andere vorzugsweise von dem 
Emporkommen des Cyrus und dem Sturze des Astyages gehandelt 
hat. In den Zusammenhang der ersteren passt die Herabdriickung 
des Eambyses zu einem gewöhnlichen, ganz ungefährlich er- 
scheinenden Perser sehr gut hinein, aber in der letzteren lag 
ein Anlass, von dem geschichtlichen Sachverhalte abzuweichen, 
nicht vor. 

Nach dem Tode des Eambyses trat Cyrus in Persien die 
Regierung an Im achten Jahre seiner Regierung begitnn er 
seinen Krieg gegen Astyages, der damit endete, dass die Meder 
der persischen Oberhoheit unterworfen wurden. Ktesias hat von 
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diesen Dingeu eine sehr ungenuue Kenntniss gehabt, denn nach 
seiner Darstellung ist der Vater des Cyrus zur Zeit dea Krieges 
noch am Leben und kämpft sogar als Befehlnhaber aelbst mit. 
Wie Kteaias, oder vielmehr aein Gewährtimann z\x diesem Irrthum 
gekommen ist, würde man sehr leicht erklären köunen, wenn man 
sich dazu verstehen wollte anzunehmen, daas sein Bericht nur 
eine zusammenfaBsende Darstellung von mehreren verschiedenen, 
theila vor theiis nach dem Regierungsantritte des Cyrus statt- 
gehabten Kämpfen sei. Ich haUe es für sehr möglich, dass 
manche Einzelheit darin noch auf einer verschwommenen Er- 
innerung an wirkliche Ereignisse beruht, und kann namentlich 
nicht einsehen, weshalb man gleich von vorn herein ausschliessen 
will, dass der Vater des Cyrus wirklich einmal in einem Kampfe 
gegen Astyages sein Leben verloren haben könnte. Unrichtig 
ist jedenfalls, dass dieser Kampf mit dem Entscheidung» kämpfe 
des Cyrus gegen Äuiyages zeitlich zusammenfällt, allein ihn 
darum nun auch gleich für gänzlich erfunden zu erklären, sehe 
ich keinen ansreichenden Grund. Altem Anscheine nach sind 
in dem ktesianischen Berichte widerholentlich Erinnerungen aus 
ganz verschiedenen Kämpfen in einen und denselben Rahmen 
gebracht und verschiedene Kriegszüge, die sich in Wirklichkeit 
über eine ganze Reihe von Jjihren vertheilt haben, zu einem 
einzigen grossen Enischeidungskampfe zusammengefasst. Eine 
derartige Zusammenfassung gehört in der Geschichisüberlieferung 
nicht gerade zu den Sehenheilen : sie bat, wo es eich um oft 
wiederholte Kriegszüge oder bestundig fortgesetzte Wanderungs- 
züge handelt, bei den verschiedensten Völkern ihre Analogie. — 
Ebenso wie Kteaias ist auch Hcrodot in dem Irrthume befangen, 
daes Kanibyses den Abfall seines Sohnes Cyrus von Astyages 
noch erlebt habe. Beweisend dafür ist die oben angeführte An- 
gabe des 126. Capitels, dass Cyrus alle Herden seines Vaters 
habe schlachten lassen, um die Perser damit zu bewirthen. Wäre 
Herodot der Ansicht gewesen, dass Kamhyses schon gestorben 
war, so hätte er von den eigenen Herden des Cyrus gesprochen 
und nicht noch ausdrücklich hervorgehoben , dass diese Herden 
seinem Vater gehörten, Herodot stimmt also in seiner Voraus- 
setzung mit Klesiaa ganz unverkennbar überein. Auf diese 
Uebcreinstimmung ist um so grösseres Gewicht zu legen, da 
die Voraussetzung, um welche es sich handelt, eine falsche ist. 
Wir werden uns daher der Folgerung nicht entziehen können. 



Haas die kteHianische Erzählung mit dem herodotiechen Berichte 

in irgend einer Weise verwandt sein muse. Gleichzeitig müssen 
wir auch constatiren. Aase diese Verwandtschaft nicht etwa in 
einer Benutzung des Herodot seitens des Ktesiae ihren Grund 
haben kann, sondern jedenfalls schon auf die beiderseitigen 
Quellen zurückgehen niuse. In letzter Instanz müssen Ktenaa 
und Herodot ihre Berichte über die Erhebung der Pereer aus 
einer und derselben alten Ueberlieferung geschöpft haben, Dass 
Ktesiaa alle seine Angaben über die Rolle, welche der Vater 
des Cyrua während de« Abfalle!' der Perser gespielt haben soll, 
bloss auf Grund der flerodotstelle erfunden hätte, ist geradezu 
undenkbar. Er wird über die Herodotstelle , ähnlich wie man 
das auch heutzutage meistens gethan zu haben scheint, ohne sie 
weiter zu beachten, einfach hinweggelesen haben. 

Den ersten Anstoss zu seinem Abfalle von Astjages soll 
dem Cyrus nach der Darstellung des Ktesias ein wunderbarer 
Traum gegeben haben, durch den seine dereinstige Tliron- 
besteigung schon vor seiner Geburt vorher verkündet war. Ktesias 
erzählt nämlich, der Mutter des Oyrus habe wahrend ihrer 
Schwangerschaft einmal geträumt, dass sich aus ihrem Schoosse 
ein Strom ergösse, der ganz Asien bis zum Meere hin über- 
fluthete, und als man in Betreff" dieses Traumes einen Chaldäer 
befragte, habe derselbe ihn dabin gedeutet, dass es dem Cyrus 
bestimmt sei, einet die Herrschaft über ganz Asien in seinen 
Beflitz zu bringen. Der Traum der Mutter des Cyrus ist hier 
offenbar identisch mit dem bei Herodot roitgetheilten Traume 
des Astyages. Bauer hat daher ganz unbedenklich gefolgert, 
dass bei Ktesias der herodotische Traum einfach auf die Mutter 
des Cyrus übertragen sei (vgl. S. 524). Meiner Ansicht nach 
muss die iSaebe gerade umgekehrt liegen. Nicht Astyages hat 
nach der ursprünglichen Erzählung den auf die zukünftige Grösse 
des CyrUB hinweisenden Traum gehabt, sondern gerade dessen 
eigene, mit ihm schon schwanger gehende Mutter. Dass Träume, 
welche die bevorstehende Geburt eines zu grossen Dingen be- 
stimmten Kindes andeuten, immer nur der mit demselben schwanger 
gehenden Mutter beigelegt werden, können wir an einer ganzen 
Reihe von Beispielen beobachten. So soll z. B der Mutter des 
Perikles während ilu'er Schwangerschaft geträumt haben, dass 
sie einen Jjöwen gebäre (vgl. Herod. VI 131), ferner der Hecuba, 
als sie mit Paris schwanger ging, dass sie eine Fackel gebäre 
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(vgl. Cic. de div. I 21, 42), dann der Mutter des Phalaris während 
ihrer Schwangerschaft, dasB das ganze Haus von Blut über- 
schwemmt werde (vgl Cio. de div. I 23, 46), und ebenso der 
Mutter des älteren Dionys während ihrer Schwangerschaft, dass 
sie einen kleinen Satyr gebäre (vgl. Philistus bei Oic. de div. 
I 20, 39), und endlich der Mutter Alexanders des Grossen, dass 
BUB ihrem Schoosse ein heftiges Feuer hervorbrach, das nach allen 
Seiten hin in helle Flammen aufschlug und dann plötzlich wieder 
erlosch (vgl. Plut. Alex. 2). Um auch ein nichlgriechiäches Beispiel 
beizubringen, erwähne ich noch, dass auch der Mutter des Ottokar 
von Böhmen während ihrer Schwangerschaft geträumt haben soll, 
dass sie einen Wolf geboren habe, der Alles ansich riss, aber schliess- 
lich von einem herbeikommenden Luwen seines Besitzes beraubt und 
xerrieeen wurde (vgl. Chron. Colni. bei Boehmer, Fontes rerum 
G-ermanicarum II 51). Aehnlichc Erfindungen würde man bei 
längerer Beobachtung wohl nochin grösserer Zahl beibringen können, 
und ganz besonders würden die Beispiele sich häufen, wenn man 
von den Träumen selbeit absehen wollte und z. B. auch die im 
Lucasevangelium cap. 1, v. 26 ff. erzählte Geschichte von Maria 
Verkündigung oder die bei Erman, Aegypten II S. 500 mic- 
getheilte Erzählung von der Verheissung, welche der mit dem 
Glriinder der fünften Dynastie schwanger gehenden Priesterin 
gemacht worden ist, zum Vergleich mit heranziehen möchte. 
Alle derartigen Beispiele bestätigen, dass man es bei den ver- 
schiedensten Völkern für das Zunächstliegende gehalten hat, die 
auf die zukünftige Grösse eines Kindes bezug liehen Prophezeiungen 
immer nur der eigenen Mutter während ihrer Schwangerschaft 
zugehen zu lassen; und da das Zunächstllegende in der Kegel 
auch das Ursprüngliche ist, so glaube ich auch in ansenn Falle 
ohne Anstand behaupten zu dürfen, dass die bei Ktesiaa wieder- 
gegebene Erzählung, welche den Traum der Mutter des Cyrus 
beilegt, die ursprüngliche ist, und die herodotische Darstellung, 
nach welcher Aslynges den Traum gehabt haben soll, auf einer 
späteren Umgestaltung beruht. — Wenn übrigens der Traum 
gleich von vorn herein dem Astyages beigelegt worden wäre, 
so würde er sich doch auch seinem Inhalte nach in erster Linie 
auf das Schicksal des Astyages beziehen müssen. Dieses ist 
aber nach meinem Dafürhalten durchaus nicht der Fall : denn 
mit der Ueberschwemmung Asiens durch einen aus dem Schoosse 
der Mandane hervorquellenden und bis zum Meere hin fliessenden 



Slroni kann ursprünglicli doch nichts Ändfrea gemeint gewesen 
sein, als die Unterwerfung aJler bis zum mittelländischen Meere 
hin wohnenden ai^iatischen Völkei' durcli den von der Mandane 
geborenen Solin. Ich glaube daher, daas der Erfinder des Traumeti 
zunächst ausschlieettlioh dav. Empor kommen des Cyrus im Auge 
gehabt hat, und betrachte die weitere Erwägung, dass durch 
dieses Emporkommen des Cyrus unter Anderem auch das Keich 
des Astyages gefährdet werden musstc, so nalie sie auch immer 
liegen mag, dennoch als eine dem Traume ursprünglich fremde 
Zuthat von zweiter Hand. Durch die hinzugetretene Berück- 
sichtigung des Astyagee hat der Traum statt seines ursprünglich 
rein prophezeienden Charakters einen mehr warnenden Charakter 
bekommen. In diesem Stndium tritt er uns bereits in der Er- 
zählung dea Ktesias entgegen, da liier Cyrus schon darauf be- 
dacht ist, die ihm gewordene Prophezeiung dem Astyages sorg- 
fältig zu verheimlichen. Wenn wir mit Grutsehmid und Noeldeke 
daran festhalten, dass uns bei Ktesias eine „von medischen 
Händen travestirte, in ihrem gründe aber nationalper.sische Soge" 
vorliegt, so werden wir nun wohl noch hinzufugen dürfen, dass 
die oben als ursprünglich hingestellte Erzählung eich mit der 
alten persischen Version der Sage deckt, und dass das Hereinziehen 
dea Astyages auf den medischen Bearbeiter derselben zurück- 
zufuhren ist. Nachdem die Sage aus den Händen ihrea mediachen 
Bearbeiters hervorgegangen war, erfolgte noch der weitere Schritt, 
dass der für Ästyagee so bedrohlich gewordene Traum zur 
Uotivirung der von ihm veranlassten Aussetzung des Cyrua ver- 
werthet wurde. So kam ee denn, dass die Traumgeschichte mit 
der Sage von der Aueactiang dea Cyrus eng vei-flochten wurde. 
Bei dieser V'erffechtung beider Erzählungen ergab er sich als 
natürliche Folge, dass der Traum von der Mutter des CyrUs 
auf Astyages übertragen wurde; denn wenn Astyages sich in 
seinem Handeln stets durch den Traum sollte bestimmt haben 
la«aeQ, so lag es wohl auch nahe, diesen Traum keinem Anderen 
beizulegen, als nur ihm selbut. — Dass Astyages seinem Geschicke 
trotz der Warnung unaufhaltsam entgegeneilte, Hegt in der Natur 
der Sache. Seine Bethörung tritt noch um so deutlicher hervor, 
da er kurz vor der Geburl des Cyrua durch tinen abermaligen 
Traum an die ihm drohende Gefahr von Neuem erinnert wird. 
Da der zweite Traum nichts Neues bringen , sondern nur eine 
frühere Mahnung wieder einschärfen soll, ao ist er auch seinem 



Inhalte nach zu einer reinen Nachbildung <Ice ersten geworden: 
lienn der ganz Asien übertluthende Strom ist in ihm einfach 
durch einen ganz Asien beschattenden Weinstock ersetzt. Aehn- 
liche Verdoppelungen uml selbst Verdreifachungen von Träumen 
kommen auch sonst, wenn gronscrer Nachdruck erwünscht 
erscheint, noch öfters vor. Am bekanntesten ist der in der 
Genesis c. 4t erzählte Doppeltraum des Pharao von den sieben 
mageren Kühen, welche die sieben fetten Kühe auffrassen, und 
von den sieben dUnnen Aehren. welche die sieben dicken Aehren 
verschlangen. Bei der Deutung dieses Traumes macht Joseph 
eine Bemerkung, die uns deutlich erkennen lässt, welche Tendenz 
bei der Verdoppelung massgebend gewesen ist; er sagt nämlich 
V. 32: „Und weil der Traum sieb dem Pharao wiederholte zwei- 
mal, ist die Sache fest von (rott beschlossen, und Gott eilet solches 
zu thun." Ein weiterer Doppeltranm findet sich in der Genesis 
noch im 37. Capitel. Er wird von demselben Erfinder herrühren, 
wie der erste, denn sowohl cap. 37 als auch c. 41 gehen auf 
den Elobisten zurück. 

Da Ktesias die Traumgescliichte in einer ursprüngliche reu 
Fassung bietet als Herodot, so werden wir folgern müssen, dase 
er sie nicht aus Herodot selbst entlehnt haben kaun, sondern 
aus einem dem Herodot in letzter Instanz als Quelle dienenden 
allen Bericlite geschöpft haben muss. Zu derselben Folgerung 
hatte uns schon S. fiß unsere Betrachtung über eine dem Herodot 
und Ktesias gemeinsame falsche Vorstellung über den Vater des 
Oyrus geführt Natürlich kann Herodot nur einen bestimmten 
Theil seiner Angaben aus jenem alten Berichte entnommen 
haben. Dieses festzuhalten ist ura so nöthiger. da wir bereits 
y. 64 gesehen haben, dass Herodotw Erzählung nicht einheitlich 
ist, sondern au« mindestens zwei verschiedenen Bestandtheilen 
besteht. Diese Bestandtheile waren eine Sage von der Aus- 
setzung und Eneitung des Cyrus «nd eine Erzählung von dem 
Siege des Cyrus über Astyages. Auf den erwähnten alten Be- 
richt geht jedenfalls nur die letztere zurück. Beweisend dafür 
ist, dass der Bericht des Kte.-^ias von der Aussei zun gssage völlig 
unberührt gehlieben ist, und femer dase Herodot sich in Allem, was 
mit der Aussei zungssage in Verbindung steht , mit Ktesias fort- 
während im Widerspruche befindet. Was wir der dem Herodot 
und Ktesias getnein.^am zu Grunde liegenden Erzählung als 
Minimum zuweisen können, ist also erstens, dass Cyrus sich 
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dumli eimm Traum ai'invr Multoi' iiim ÄlifiLllo vtm Ai>ly»)((>ii liititu 
bentimmon kmo», Ewoilcnii tlatta bui <leiii Kaiupfo der VaIct iIob 
Oyi-ua nooli lobtu und i» Ponioii Htultliiiltcr wnr, und dritten« 
wohl Kuci), da» dor Nmiio Ja« (Htun ciiiit Huf die KotiigiwUi'do 
liiQWoi««ndo B«doiitung hubni denn Kt«i»iuH lux dioN«H iliruot lio- 
richtet itnd Herodot hftt oh, wie wir S. tU) f. f(p«eliiin hnixui, ullcni 
Anaohoino nHoli wunigstonfi voraimgoamxt. 

W«nn wir diw Krugmniit d«» Nit'.oluuH mit Korodut oin- 
KRlinnd vcrglcii'lioi), lo werden wir dabei aimnur den itufliuinein- 
NKinkcit ilur (Quelle Kurllckgeliuiidtin lierllliinngtui noch vuruRliiedune 
direote Knileliniingcn uim HenKlnt lioraUMfintlen. DiCNelbun er- 
ntruckoii «icli einniul iogur bi« auf dui) Auadriiok: denn nli 
ANtyagc« von den eritun Singen den Cyrui htirt, Bagl ur bo! 
Herodot 1 1^8 aAA' twö' t'iK Kvfö^ yt X"'</>\'"* ■>■>'' ^^' NiookuH 
§ iV tikXti xo) viV Ol' xu'V'^c«' "'c >'^/Af(. Iluiivr will in difior 
Uüboroiniitimnuing de* AmKlnicko« wieder einen Beleg fllr nnim 
Annahme finden, dann KteNiufi den HiM-ndot heauUt habo; er sagt 
unter Audoruni S. [^^4: „WUren die Urllnde fUr die Vorlügen den 
Klesia« bei Nikolaoi nitdit to Ewingond, man könnte vervtioht «oin 
KU glauben, lutxtorer habe kuoIi Üoiodot nebenher oingvNebon." 
Weaholb Hauer der Venpuobuiig widernteht, dem Nioolaua uine 
HulbRtNtKndiga Kenntnia* den Herodot nusutniueu, int nicht recht 
uinmmohon. loh halio in meiner (leHoliiohto dor XiJoige von 
l^ydien 8. 12() t1', geieigt, dann Nicolaim in dor Uenchichte du 
Kriisua eine gauKo Uoilie vcin Auidrtlekon vun ilerodut enllehnt 
hat und Holbnt noch in einer Hittxeonatruelion von demselben 
gant abhüngig i«t, Loixioti'r IrifTl in dor Holu'iterhituftinDOüDU 
XU. An eine Vormillolung durch Kteiiina kann liier um iu 
weniger gedacht werden, dn Ktcxia« dureh Ncinu Daritellung 
die HoheilerhaufenHceno gerndcKU i(ni>f>ohlie>fil, Wenn man iiirh 
nun aber in dem t'inen Falle milhwendig dam vomtehen inUM, 
tue Bpraahliohen AnklUnge den NieidnuH nn Herodot auf iiino 
diroote. oder niindentenit uiifeJiio nielil durch Kti^Hiu» vurmittoltu 
Knllehnung lurUekKuMIlircn , ro würde vr. ducli ganx unilaltliArt 
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tii. Kruginotil KUDK iiiiviirkoniilmiT AtililUi]|{u Kii Herod. IV UM) 
hiiIwuInI. Aiicli liier liiuiilnli n* ili'li, wln nimi xlelit, wlwlar um 
niiiitn 1''hII, in wclnlnint i)i« Animliino. lU» dl« HorUliruiiHsa 
Kwlmiliori llpi'rxldt und NionkiiR diiroli KtimiftM vorndtlolt ■nin 
ktliiiilixi, von vorn lmn<iii niiigiwlil(i»i<n lileil». UlulidiKcUiK vnr 
hloMit ■•• *iidi Idfv iiiikIi vidi noIIüI , nii »iiiP Vpi'iiiiUeliiUK duroli 
DInori *u dnnknn, Adhidirli win lioi ilor (ibini vrwllliiitcn 

Aviliiai'riiiiK dm AiilyH^niii linden vi\r il«n NIimiIniin uindi nonli 
in olid^i'n KiidDron l<'llllun in ifuiic uiiviirkriinbur^n' AlilillnKi^kDll 
vnn Hnindiil. Wunn nr r, II. niolil \v<ini|{<ir *1« drnliiiit) liurvui' 
linlil, ilaNi dli> l'«iwir mit (InrKidit von di>ii Meilern lirliurrMciit 
wlIrdiMi, du «ii^ drniit|b«n in kuliici' Hlnaloiit mtriinlllndan. iu 
liiliiit «r nitdi dkliui oirrnbiir im liir liridi'n HoiodotKlulluii o, 1^1) 
»ni t'i/i/ob' tjyijtioi /triSifn]; Vi/iftur thni "i' tfnvKm^ift'V^ of'ii lilXka 
nPtr (il finXifim und n, 127 tl^tl""' t»^* **'*' "tfcmi'ii«» t'nknjtAinvm 
flitfitvw tk0vit»f/tn'vi:ii, Niil iiiUiit ätivAv ntn*i^fin»H {iiii M^Aio* 
fi(fXta!ftu. 11«! Rpinttr WltidnrKiilio von lUrodotvIcIlon kirn ti 
dKtn Nit^nlnuJ (Iflnrü ninlir dnimif un, ilirHii S^iiiinmmunlntnK |{ftni 
mi vcriliidorn und il« niii' froi |iliiitilu*iri<iid iU vorwurtlidn. Am 
iimliitnii lIcdiiK III' di»i'ii, wnnn •<■> «Irli (iniiini hftndulto, lioRuiidtirii 
Rlfoct« In tÜB DnrMiclIiiiift liinolnmiltiinKnii. Hn1u)(u dulllr iiftbf 
ltih wlodcr In meiner UmAi. d. Kk«- v. lo'd^ H. Uli It'. tCKoben, 
Im dnr lloiitliiolitD di^a t'yiM» liulhui wir n\» ll«iii|iirl dir Au^uliiiii 
üijür dl« (l(iNAiidiN<diiifl, wfllolir) A*tyiiK<)* vor )to|<liiu doa Hut- 
«cliciilmigMkHmprri mi ('yiu« mdiiiikl. Hnrodol iind Niooliiun nC' 
RKblnn iiUmlli^li llliorplM>iinimcind, iLimii (lyru* nnf dli< «irilon vor 
illlolillgi'n Aiuoiciion liin mi AHlyiiRii" «ntlmton würdig, ubdr dem 
uu Hin «t'KlinfC'm'n lloffiil« nitdil iiiolir {''iil^t^ iuUtclfi. lCriti;r«r 
llioxi lUbi'i utin iilior nur (^lui<n KliiRlft<*n Itointi un ('yun gniirddi'kt 
ucrdvii, willii'cnd linl IfUlniiim i(\r<M\ uliin ftrimiii', vollNlIkndlK 
tmi)|ti<i(l«ti<li' l)l<l.■tllllUl^llllfl iM'ai^iiiiliil , diu dnn AiilYrii)t liiit, df» 
Oyru* initwcilor lidji<ml odur lodt niliiubrlnK«ii, AU Aiiiwuri 
lÜHt flyrun bei Ili^rodnl ■HK"n< dJtR» ><r rrllliiir kuninion wtrilo, 
»)■ DO dvm A^'tvi^(t>ii nrwdiitrlil »Pin wi>rdo, ubor lioi NiiuiUini 
RiKwiirtpl nr Nor»vl niil ilor Tbiti, iiiiliiiii or Hobon In dnr iiUclmlan 
Nuidii nloli nn dl« S|iiliti> nultii» XnorK* aidllt und g]tik\\\ lUrftuf 
mit ddiii Kiiiii|i(ti lii«Kinnt. l)lo KU»liiuf{un liHlto nir Ibn «etn 
Vntar Im Wnrk KUirtil. Hin diumollitm dKnii mi hoalinmien, 
hMtln <.lyru« ulnn Idüt uiiKowiind«! iiml Ibin ««gon luMni, ditM 
A«iyu|{(ii> iliiu livfubliiii Imlio, du* ilm'v Huf<!u«l«llf<ri, U\m»o LUt 
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ist wohi wieder eine Nachbildung der Herod. c. 1^ mitgetn eilten 
last: denn hier wird erzahlt, daea Cyriis den Pereern, als er aie 
aufwiegelte, einen gefälschten Brief vorlas, in welchem Astyagee 
ihm geschrieben haben sollte, daae er ihn an die Spitze des 
pereiachen Heeres stelle. — Wenn man die von Nicolaus nach- 
gebildeten Herodotstellen nachschlägt, so wird man finden, dasa 
sie alle dicht neben einander stehen ; vier von ihnen concentriren 
sich auf den Kaum von etwa einer halben Seite (cap. 126 — 128), 
und die fünfte (cap. 125) liegt wenigstens nicht weit ab. Es 
scheint hiernach, ala ob Nicolaua überhaupt nur einen kleinen 
Abschnitt des herodotischeu Berichtes so weit im Kopfe gehabt 
hat, dass er ihn bei seinen Nachbildungen verwerthen konnte. 



Wenn es sich herausstellt, dass die BeriihruDgen zwischen 
Herodot und Nicolaua theils schon auf eine dem Herodot und 
Kteaiaa gemeinsame Quelle zurückgehen, theils in einer directen 
Entlehnung des Nicolaua selbst ihren Grund haben, so verliert 
damit auch Bauers Annahme, dasa Ktesias der Hauptsache nach 
nur eine Umgestaltung und romanhafte Äuaschmückung des 
herodotischeu Berichtes geboten habe, ihre beste Stütze. Bauer 
hat übrigens nicht nur die wirklichen Berührungen zwischen 
Herodot und Ktesias zum Beweise für seine Behauptung ver- 
wertbet, sondern ausserdem auch noch verschiedene andere 
Stellen bei Nicolaus herangezogen, bei denen von Abhängig- 
keit Ton Herodot überhaupt gar nicht die Rede sein kann. 
üeber den Fall mit Artembares habe ich schon S. 63 gehandelt. 
Auch dass Bauer in dem Namen Atradates, den bei Nicolaus 
der Vater des Cyrua führt, nur eine von Ktesias gemachte Um- 
gestahung des Namens Mithradates, der hei Herodot dem Hirten 
hdgelegt ist, sehen will, habe ich bereits erwähnt. Als eigene 
Erfindung des Nicolaus betrachtet er die Angabe, dase Atradates 
durch Noth zu einem Kauberleben gedrängt worden sei. Damit 
befindet er sich aber in directeni Widerspruche mit Noeldeke, 
der S. 14, wie wir oben gesehen haben, gerade auch diese An- 
gabe mit zu den Indicien der mit dem persischen Berichte vor- 
genommenen medischcn Bearbeitung zählt. Allem Anscheine 
nach sind bei Ktesias die Angaben über das Leben von Cyrus' 
Vater und über den Namen desselben nicht von einander zu 
trennen. Bauer hält ferner noch die ktesianische Angabe, dasa 
Gynis nach eeiner Unterwerfung Mediena eine Tochter des 
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AstyagCB NamcD8 Amjtie^ gcheirathet habe, lür eine bloaee Nach- 
bilduDg der herodotUchen Angabe, dase Cyrus von der Mandane 
abetamnie ; er sagt S. 524: „Hier eieht man deutlich, wie Kteeias 
bemüht war, mit seiner Version um die feststehende Ueher- 
lieferung heiuin zu kommen, dasa Kyros durch Farn ihen an Sprüche 
ein Recht auf Medien hatte, er hat ihn also zum Gatten der 
Thronerbin statt zu deren Sohn gemacht." Bauer greift hier 
entschieden aehr fehl; denn die Vermählung des Cyrus mit der 
Tochter des Astyages ist unzweifelhaft historisch. Sie besitzt 
eine grosse innere Wahrscheinlichkeit, da es für Cyrus fast zur 
Nothwendigkeit geworden war, sich seinen neuen, medischen 
Untertbanen gegenüber irgendwie zu legitimiren. Wie grosses 
Gewicht auf derartige Legi tiroirun gen gelegt wurde, kann man 
am besten daraus ersehen , dass Aloaea, nachdem sie mit 
Kambyses vermählt gewesen war, zuerst den Smerdie und nach 
dessen Sturze sogar noch den Dariue beirathen musste. Bauer 
geht in seinem Versuche, Jen ktesianischen Bericht aus Herodot 
abzuleiten, so weit, dass er schliesslich auch die bei Kicolaus 
gegebene Darstellung von der Jugendzeit des Cyrus nur auf 
eine weiter „vorgeschrittene RationaüsiruDg" des herodotischen 
Berichtes zurückführen will; er sagt S. 521: „Von der wunder- 
baren Aussetzung i^t keine Spur mehr vorhanden, das Motiv 
allein ist festgehalten, dass der Reichsgründer, mit grossen 
Schwierigkeiten kämpfend, endliuh doch den Sieg erringt. Die 
ganze Geschichte ist ins Reinmenschliche übersetzt." Die hier 
aufgestellten Behauptungen sind, abgesehen von ihrer völligea 
Grundlosigkeit, auch schon deswegen ganz unannehmbar, weil 
sie wieder dem Umstände gar nicht Rechnung tragen, dass der 
uns bei Nicolaus vorliegende Bericht über die Jugend des Cyrus 
bereits vor Rtesias' Zeiten von einem Mcder zusammengestellt 
ist, der die Ausaetzungssage überhaupt noch gar nicht gekannt, 
oder wenigstens in seiner Darstellung an keiner Stelle verwerihet 
hat. — Da Bauers Ausführungen sich durchweg als nicht stich- 
haltig erwiesen haben, so werden wir auf jede nähere Kenntniss 
des Verhältnisses von Kteaias zu Herodot verzichten und nach 
wie vor bei der Angabe des Photius stehen bleiben müssen, 
dasB Ktesias dem Herodot mehrfach widersprochen bat In 
der weiteren Folgerung, dass Ktesias Herodota Bericht nicht 
nur gekannt, sondern auch als Vorlage benutzt, und nicht nur 
getadelt, sondern auch romanhaft umgestaltet habe, können wir 
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nichts Anderes als eine ganz bodenlose Hypothese sehen, Man 
hat diese Hypothese übrigens meistens gebilligt oder wenigstens 
ohne Widerspruch hingenommen. Dieses gilt namentlich wieder 
von sämmtlichen Recensenten der ßauerschen Schrift. Am 
ärgsten hat £duard Meyer sich täuschen lassen: für ilin hat 
Bauer „die Abhängigkeit des Klcsiaa von Herodot und seine 
völlige Uo Zuverlässigkeit klar dargelegt" (vgl, seine Gesch. 
d. Alterth. S. 602). 



Wir haben bisher gesehen, dflss die alte Auesetzungssage 
bei ihrer Uebertragung auf Cyrus gleich von vorn herein mit 
einigen Angaben über die persönlichen Verhältnisse des Cyrus 
ausgestattet worden war und dann hinterher noch mit einer 
sei bstständ igen Erzählung von dem £ampfe des Cyrus gegen 
Astyagea verschmolzen ist. Bevor der so entstandene Bericht 
zur Kenntniss des Herodot gelangte, nahm er als dritten Be- 
atandthcil noch eine Partie von Angaben über die Verdienste 
des Harpagus um Cyrus in sich auf. Daaa die Angaben über 
Harpagua in die Cyrussage ursprünglich nicht hineingehüren, 
sondern erst nachträglich hinzugekommen sind, wird man schon 
deutlich erkennen, wenn man bei Berodot einmal die einzelnen 
Vorgänge bei der Aussetzung einer näheren Betrachtung unter- 
zieht. Man wird dabei gewiss auffallend finden, dnss das aus- 
zusetzende Kind unnützer Weise durch mehrere Hände geht, 
da Astyagos dasselbe zuerst dem Harpagus übergiebt und Harpagus 
CS dann wieder einem Hirten des Astyagea einhändigt. In einer 
natürlich verlaufenden Erzählung würde Astyages seinen Hirten 
direct beauftragt haben, und dafür, dass ursprünglich so erzählt 
wurde, spricht auch die Analogie der anderen parallelen Sagen. 
Harpagus ist hier also eine überäüssige Mittelperson, durch deren 
Einschaltung die Erzählung ganz, zwecklos in die Länge gezogen 
wird. — Auch in die Erzählung von dem Abfalle der Perser 
solieint Harpagus ursprünglich nicht hineinzugehörcn. Ich glaube, 
dass Cyrus nach der ursprünglichen Erzählung auf eigene Hand 



vorgegutgfln eein und nur seine eigenen IntereHsen verfolgt habea 
wird, und sehe in der Darstellung, dasa er sich nebenbei auch 
von HarpaguB habe aufreizen laseen, nur eine Zuthal von zweiter 
Hand. Ganz gut erkennbar ist die Verschmelzung von zwei 
verschiedenen Motiven in einer Stelle des 123. Capitcls, wo 
Herodot sagt, dass Harpugus eich deshalb den Cyrus zum 
Genossen erwählt habe, weil er meinte, derselbe müsse der von 
Aetj'Sges erlittenen Unbilden wegen von gleicher ßachelust be- 
seelt sein, wie er selbst. Allem Anscheine nach ist die Erhebung 
des Cjrus gegen Asiyages in allen drei bei Herodot zu Grunde 
liegenden Berichten verschieden motivirt gewesen. In der Aua- 
setznngsaage sollte Cyrus die Absicht gehabt haben, den Astyages 
für die Unbilden, die er ihm nach seiner Geburt zugefügt hatte, zu 
strafen, in der persisch-niediechen Erzählung sollte er durch einen 
Traum seinerMutter zum Aufstande bestimmt worden sein, und nach 
der Harpagustradition soll er der Hauptsache nach nur ein Werk- 
zeug des von seinen eigenen Gründen geleiteten Harpagus ge- 
wesen sein. — Ebenso wie bei der Aussetzung und bei der Auf- 
wiegelung der Ferser dürfte Harpagus auch sonst noch, wo er 
in der Cyrussage auftritt, immer mindestens sehr entbehrlich 
sein. Man wird überhaupt finden, dass die Abschnitte, welche 
von ihm handeln, sich allenthalben sehr leicht aus Herodots ße- 
richt herausheben lassen, und dass durch ihre Entfernung die 
ganze Erzählung an Rundung und Natürlichkeit erheblich gewinnt. 
Wie lose die Harpagustradition mit der Cyrussage zusammen- 
hängt, beweist am deutlichsten der Umstand, dass sie sich nicht allein 
innerhalb der Grenzen der Cyrussage hält, sondern auch ausser- 
halb derselben noch weiter verläuft, Wir begegnen ihr nämlich 
auch noch in der Hcrod. I. SO gemachten Schilderung von dem 
am Flusse Hermos stattgehabten Entscheid ungskampfe zwischen 
Krösus und Cyrus. Nach dieser Schilderung sol' Harpagus dem 
Cyrus den Rath ertheilt haben, die gefürchtete lydische Reiterei 
durch Aufstellung einer Kamelsreiterei zurückzutreiben, und auf 
diese Weise der eigentliche Urheber eines glänzenden Sieges 
des Cyrus geworden sein. Harpagus erscheint hier in einer 
ganz ähnlichen Rolle wie in der Cyrussage, in der er ebenfalls 
als der ßerather des Cyrus und als der intellectuelle Urheber 
seines Sieges dargestellt wird. Es kann daher wohl keinem 
Zweifel unterliegen, dass die Nachrichten über ihn in der Cyrus- 
sage und in dem Berichte über den Sturz des Krösus in eine 
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und dieselbe üeberlicferung hincingeliÖren. Diese Ueberlieferung 
liat sich an eioeo bereits fest st eh enden Bericht angeschlossen, 
in welchem die gesamnite Goachichte des Cyrus behandelt war. 
Ganz besonders zu beachten ist, dass sie sowohl in den Angaben 
über die Aussetzung des CjTaa als auch in dem Berichte über 
die Aufwiegelung der Perser und die Niederwerfung des Astyages 
erscheint. Dieser Umstand gestattet uns zu schliessen, dass die 
Zueammenschweiasung der beiden oben unterschiedenen Bestand- 
theile des herodotischen Berichtes nicht erst von Herodot selbst 
herrühren kann, sondern bereits vollzogen gewesen sein musa, 
als die Harpagustradition hinzutrat. 

Zu welcher Zeit die Einfügung der Harpaguatradition in 
die Cyrusaage stattgefunden hat, lässt sich aelbstverstdndlich nicht 
näher beaiimmen. Einen nicht zu unterschätzenden Anhalt ge- 
währt aber die bei Herodot c. 123 gemachte Angabe, dass 
Harpagua bei der Bewachung aller Wege genöthigt war, dem 
Cyrus seinen Brief in dem Bauche eines Hasen verborgen durch 
einen Jäger zustellen zu lassen. Diese Angabe beruht auf einer 
Vorausdatirung der erst späterhin von den Ächünieniden ein- 
geführten Beaufsichtigung des Verkehrs auf den grossen Strassen 
(vgl. Dtincker Gesch. d. Alterth. IV * S. 280) und kann somit 
zum Beweise dafür dienen, dass die Erzählung, der sie angehört, 
frühestens erst in den letzten Regierungsjahren des Dariue ent- 
standen sein kann. 

Die Harpagusiradition ist dem Harpagus durchweg überaus 
günstig, aber von nur sehr geringem historischen Werthe. Sie macht 
es eich zur Aufgabe, den Harpagus einerseits überallzu entschuldigen 
und andererseits mit Verdientilen zu überhäufen, die ihm nicht 7.u- 
kommen. Einer Entschuldigung bedurfte Harpagus namentlich 
bei seinem Verhalten zu Aatyages. Ee lässt sich nicht leugnen, 
dass ihn hier der Vorwurf eines Verrathes trifft. Er war zuerst 
Feldherr des Astyage» gewesen, hatte sich dann aber, als die 
Dinge eine üble Wendung nahmen, in richtiger Würdigung der 
Lage bald von Aatyages losgesagt und zum Uebertritte zu Cyrus 
entschlossen, um demselben gleich von vorn herein einen wichtigen 
Dienst zu erweisen und sich bei ihm auf diese Weise eine an- 
gesehene Stellung zu sichern. Ebenso wie Harpagus sind auch 
noch viele andere angesehene Mcder an dem Abfalle betheiligt 
gewesen Herodot sagt c. 123, dass Harpagus aie alle dazu be- 
redet habe. Letzteres wird sich vielleicht bezweifeln lassen, da 
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HerodotB Quelle auch sonst darauf ausgeht, den Harpagus überall 
in den Mittelpunkt zu xtelleu, richtig iat aber jedenfalle, dass 
der Verrath unter den vornehmen Medern ziemlich grosse 
IHmeneionen angenommen hatte. Mit den vornehmen Medern 
zueammeu fiel natürlich auch ein grosser Theil der Truppen von 
Äetyages ab. Nach den Inschriften sollen sie den Astyages 
sogar festgenommen und dem Cyrus ausgeliefert haben. Hoffent- 
lich wird man hier doch die Inschriften richtig gedeutet haben. 
Das Resultat würde wenigstens an und für sich ganz wahr- 
Bcheinlich sein, da in ähnlicher Weise auch sonst öfters Truppen, 
wenn Alles verloren schien, Meutereien angefangen und ihren 
Feldhcrrn dem Hieger ausgeliefert haben, um sich dadurch Be- 
gnadigung von demselben zu erkaufen. Ich erinnere z. B. an 
die Auslieferung des Eumenes. Auch Agathoklee sollte in Afrika 
den Karthagern von seinen Truppen ausgelieferl werden und 
entzog sich seinem Schicksale nur durch schleunige Flucht. — 
Da der Verrath des Earpagus sich nicht in Abrede stellen Hess, 
80 konnte der Urheber des von ihm liaudeluden Berichtes nur 
noch sein Augenmerk darauf richten, ihn nach Möglichkeit zu 
entschuldigen. Er stellte daher das Verhalten des Harpagus 
nicht als Treulosigkeit, sondern nur als den Act einer ganz be- 
rechtigten Rache dar. Als er sich nach einem Grunde zur ßache 
umsah, verfiel er auf die Erzählung von der ßewirthung mit dem 
gebratenen Kinde. Die^e Erzählung ist keineswegs sein Eigen- 
thura, sondern muss ihm in etwan anderer Gestalt schon anderweitig 
bekannt gewesen sein. Sic hatte bereits durch verschiedene Orte 
Kleinasieus die Runde gemacht. Wir kennen sie sonst noch in den 
Uebertragungen auf Atreua und Thyestes, auf Tantalus und die 
Götter, und auf Cyaxares und die in seinem Dienste stehenden 
iScythen. In der ursprünglichsten Gestalt erhalten ist sie in der 
Geschichte von Cyaxares und den Scythen. Dieselbe wird von 
Herodot I 73 mit folgenden Worten erzählt: „Zu der Zeit als 
Cyaxares, der Sohn des Phraortea, des Sohnes des Dejocea, über 
das medische Land herrschte, kam dorthin eine von ihrem Volke 
losgerissene Schar nomadischer Scytiien. Cyaxares liess den 
Angekommenen anfangs eine gute Behandlung zu Theil werden, 
da sie als Schutzflehende gekommen waren; ja er hielt sie sogar 
in solchen Ehren, dass er ihnen Kinder übergab, die sie in ihrer 
Sprache und in der Kunst des Bogensciiiessens unterrichten 
BoUten. Die Scythen gingen oft auf die Jagd und ptlegteu auch 
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immer etwas mitzubringen, aber nachdem auf diese Weise einige 
Zeit vergangen war, traf es sieb einmal, dass sie nichte erlegt 
hatten. Wie Cyasares sie bo mit leeren Händen nach Hause 
kommen sab, fuhr er sie in seinem Jähzorn hart an und liess 
ihnen eine ungebührliche Behandlung zu Theil werden. Da die 
Soythen sich nun hatten Dinge gefallen lassen müssen, die sie 
Air ihrer unwürdig hielten, so fassten eie den Enlschluss, einen 
der Knaben, welche sie unterrichteten, umzubringen und ihn zu- 
zubereiten, wie sie das Wild zuzubereiten pflegten, und so zu 
(Jyaxares als Wildpret zu bringen, und wenn sie dies gethan 
hätten, schleunigst zu Alyattes, dem Sohne des Sadyattes, nach 
Sardee zu entweichen. Und dies wurde auch wirklich Alles so 
vollbracht. Denn Cyaxares und seine Graste assen von dem 
Fleische, und die Scythen begaben sich nach ihrer That zu 
Alyattee und flehten ihn um Schutz an." In der hier wieder- 
gegebenen Erzählung finden wir den sonst überall zeretürlen 
Zusammenhang zwischen Vergehen und Schuld noch treu 
gewahrt. Denn das bei der Rache angewandte Verfahren 
ist, da Cyaxares durchaus einen Wildbraten haben wollte und 
die Scythen für das Ausbleiben desselben hart gestraft hatte, 
natürlich und naheliegend, wogegen es In den anderen Erzählungen 
als zufällig und gesucht erscheint. Den Grund dafiir möchte 
ich darin sehen, dass in der Scythengeschlchte die Bewirthung 
mit dem gebratenen Kinde in denselben Originalbericht wie die 
Verschuldung hineingebort, während sie in den anderen Er- 
zählungen nur eine spätere Zuthat ist, die man in einen fremden 
Zusammenhang gewaltsam hineingezwängt hat. Wenn somit die 
Scythengeschicbte als die ursprünglichste erscheint, so würde es 
dennoch gewagt sein, sie darum als das Original fiir die drei 
anderen Erzählungen biazuslellen, da es sieb ja gar nicht ab- 
sehen lässt, welche ähnlichen Versionen sonst vielleicht noch 
exietirt haben. Mit Bestimmtheit können wir aber jedenfalls 
behaupten, dass die Erzählung von dem Kinde des Harpugus 
keine Originalerzählung ist, da in der Scythengeschichte der 
ursprüngliche Zusammenhang noch weit besser gewahrt ist. — 
Wir können übrigens beubachten, dass die Ueschichte von der 
Bewirthung mit dem gebratenen Kinde ausschliesslich an klein- 
asiatische Erzählungen geknüpft ist; sie wird daher gewiss auch 
seibat in Kleinasien entstanden sein. Ihr hohes Alter beizulegen 
haben wir gar keinen Anlass. Auf Cyaxares und die Scythen 
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kann »ie selbatverstäiKJlich erst eine geraume Zeit nach dem 
Jahre 528 überlragen scic, in welchem der Krieg, zu dem aie 
den Anlaea gegeben haben eoU, beendigt worden ist. Die 
(reschichte von dem Muble des Thyestes findet aich zuerst bei 
AeachyluB Agam. v. 1583 ft'. In homerischen Zeiten hat man 
sie, nach Iliaa B 106 zu achliessen, nocli nicht gekannt. 

Die Urheber der herodotischen Ueberlieferung haben den 
Harpagua nicht nur von dem Verdachte des Verrathes an 
AstyageB weiaazuwaachen geaucht, sondern sind auch fortwährend 
darauf bedacht gewesen hervorzukehren, wie bedeutend die Stellung 
geweaen ist, welche er eingenommen hat, und wie grosee Ver- 
dienste er sich überall erworben }iat. Schon unter Aatyagea haben 
sie ihn eine sehr wichtige Rolle spielen lassen, denn wir lesen 
bei Herodot c. 108 yJmväytjg .... ita^aag '^-/^/rayov, avöga oixj'jioi' 
xal ntarörajöv tt Mrfiiov xai Trävrwv sttvi^ottov tiöv iwvrov. Als 
Harpagus dann mit Astyagee durch dessen Schuld gebrochen 
hatte, snl) er sich wieder um Cyrua höchst verdient gemacht 
haben und zu allen grossen Erfolgen desselben die eigentliche 
Veranlassung gegeben haben. Zunächst soll er eich schon um 
die Erhaltung des Lebens des Cyrua grosse Verdienste erworben 
haben; dieses beweist deutlich eine Stelle in dem c. 124 mit- 
getheilten Briefe des Harpagua an Cyrus, welche folgendennassen 
lautet: av vfy l/aTväyea tbv aeiuvioü tfovia rldat. xarö ftiv yäg 
rijv TOVTOV iTQuitLtuiiv xHtvrp^aq, rfi äi xaiä Seotg te xal efth 
ne^ttg. Auch die Erhebung der Perser gegen Aatyagea soll 
ganz allein das Werk des Harpagus gewesen sein; direct aus- 
gesprochen finden wir dieses c. 129, wo Herodot in seinem Be- 
richte über die Unterredung des gefangenen Astyages mit Harpagua 
wörtlich sagt: 6 Öi fitv iCQuatÖütv ävTEiQtio d imiiov TToUezai to 
KvQOv e^av. '^^naytt^ de t<pi], aviog yäg j'poi/'ai, ro nfijyfia iJij 
iutnoü dfXd/ui; ehcti. Harpagus soll den Abfall nicht nur ver- 
anlaset, sondern auch wesentlich befördert haben, da er nach 
C. 123 aich an alle vornehmen Medcr gewandt und sie einzeln 
überredet hatte, die Sache des Asiyages zu verlassen und sich 
dem Cyrus zuzuwenden. Während de» Kampfes soll er einem 
früheren Versprechen gemiiss auf die Seite des Cyrus übergetreten 
sein und dadurch die Entscheidung des gimzen Krieges herbei- 
geführt haben. Als Cyrus sich dann nach der Besiegung des 
Astyages gegen Krösus wandte, soll Harpagus ihm ebenfalls wieder 
zur Seite gestanden haben und in der Entscheidungssohlacht durch 
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B«oe BekUueo B«th«cUäge, wie wir »chon oben gewhen haben, die 
Niedenrerfnng der «o »ehr gpfürchteten lydischeD Reiterei ver- 
anlagt haben. DaM die»e ganze Darstellung von den Verdieniten 
dee Uarpagus hietoriach wenhioe ut, brauche ich wohl kxum 
noch zu bemerken. — An einem Berather bat es übrigenB dem 
CvniJ? aacb in anderen Berichten nicht gefehlt, denn bei Kle^aa 
Khen wir den Oebaree in ganz ähnlicher Rolle fungiren, wie 
bei Herodot den Harpagut^. Da wir bereite wiesen, daaa der 
Urheber der Harpaguelradiiion einen mit Ktesia§ verwandten Be- 
richt vor Augen gehabt hat, so werden wir wohl vermuthen dürfen, 
das« er durch die darin vorkommenden Angaben über Oebarea 
zu einer Nachbildung von dessen Rolle veranlasst worden ist. 
Er fand auf diese Weise die beste Gelegenheit, die Verdienste 
Keines Hchützlinges Barpagus überall in das rechte Licht zu stellen. 
Mit der dem Barpagus durchweg sehr günstigen Baltung 
der herodotischen Ueberlieferung steht auch der c. 129 gegebene 
Beriebt über die Unterredung des flarpagus mit dem gefangenen 
Astyagea durchaus nicht im Widerspruch. Dieser Bericht lautet 
folgendermassen : „Als Äsljages gefangen war, trat Barpagus 
zu ihm heran und lachte und spöttele über ihn und sprach zu 
ihm allerlei kränkende Worte und fragte ihn dabei unter Anderem 
auch, wie ihm denn ale Erwiderung fiir jenes Gastmahl, bei dem 
er ihn mit dem Fleische seines eigenen Kindes bewirthet hatte, 
jetzt das Vertauschen der Königswürdc mit der Knechtschaft 
behage. Astyages blickte darauf zu ihm auf und richtete an 
ihn die Gegenfrage, ob er die Thal des Cyrus sich selbst zu- 
eignen wolle, Barpagus erwiderte, dass er die That durch 
seinen Brief selbst veranlasst habe und sich daher auch berechtigt 
fühle, sie als »eine eigene zu betrachten. Da überführte ihn denn 
Ast/Rgea durch seine Rede, das« er der einfältigste- und unbilligste 
Mensch von der Welt wäre; der einfältigste, weil er die Königs- 
würdc, statt sie selbst in Besitz zu nehmen, wenn Alles nur 
durch ihn geitchah, lieber einem Anderen überliess, und der 
unbilligste, weil er um jenes Mahles willen die Meder zu Knechten 
machte. Denn wenn es durchaus hatte geschehen sollen, dass 
ein Anderer mit der Königswürde bekleidet werde und er sie 
nioht selbst behielte, so wäre es doch wohl billiger gewesen, 
dieses Glück lieber einem Meder zuzuwenden als einem Perser. 
So seien die Meder ohne alles Verschulden au? Berreu zu 
Knechten gemacht, und die Perser, die bisher Knechte der 
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Meder gewesen waren, hätten nunmehr über sie die Herrschaft 
erlangt." Der hier gegen Harpagus iiUHgesprochene Tadel wird 
vielleicht auf den ersten Blick in die demselben sonst so überaus 
günstige Ueberlieferung nicht recht hineinzupassen scheinen, 
loh glaubte mich daher früher genöthigt, ihn in eine nach Ein- 
führung der Harpagusti-adiiion unternommene letzte Redaction 
der Cyrueeage zu verweisen, bin aber von GutBchmid eines 
Besseren belehrt worden. Derselbe sclirieb mir darüber, als Ich 
ihm einmal einige Bemerkungen über die Cyrussage zur Aneicht 
zugeschickt hatte, mit folgenden Worten: „Ob der Tadel des 
gefangenen Aatyages gegen Harpagus vom Erzähler so ernsthaft 
gemeint gewesen, wie Sic annehmen, scheint mir fraglich; es 
läsat sich noch eine andere Erklärung denken: es spricht viel- 
leicht daraus das Bedauern der (in Lykien zu königlichen Ehren 
gelangten) Nachkommen des Harpagus, dass ihr Ahnherr nicht 
lieber sich selbst zum König der Meder gemacht habe. Der 
Tadel des Astyages enthält doch die für Harpagus sehr schmeichel- 
hafte Voraussetzung, dass es lediglich von diesem abgehangen 
habe, König zu werden. Diese Auffassung würde uns die An- 
nahme einer weiteren Contamination ersparen." Qutschmid ist, 
wie wir hier sehen, der Ansicht gewesen, dasa die Harpagus- 
traditiou von Nachkommen des Harpagus in die Cyrussage ein- 
geigt und HO dem Herodot direct überliefert worden ist. Er 
befindet sich dabei wieder in vollem Einverständnisse mit Noeldeke, 
der 8. 13 sagt: „Herodot hat seine reizende Erzählung wahr- 
BChetnlich, direct oder indirect, von Abkömmlingen des Harpagus," 
Eine Bestätigung der von Gutschmid und Noeldeke vertretenen 
Ansicht scheint mir auch eine Stelle im 109. Capitel zu enthalten. 
Herodot läset hier den Harpagus die Gründe angeben, weshalb 
er den ihm zur Aussetzung übergebenen Knaben nicht tödten 
wolle, und ihn dabei unter Anderem sich auch darauf berufen, 
dass derselbe mit ihm verwandt sei. Harpagus sagt: fiolXwv 
di e'iftxa ov ^ovevam fity, xa) fiit avttfi fioi avyyuvrjg kort 6 itaig. 
Gewiss werden die Abkommen des Harpagus ausgerechnet haben, 
dass sie noch in irgend einer entfernten Verwandtschaft mit dem 
alten medlschen Königshause standen, und als sie dann dem 
Herodot ihren Bericht mitzutheilen hatten, die günstige Gelegen- 
heit wahrgenommen haben , um ihm gegenüber mit dieser Ver- 
wandtschaft zu renommiren. — 

Mit unserem Ergebnisse, dass Herodot seine Darstellung der 



OyruBsage den Nachkommen des Harpagus verdankt, stellt die 
neuerdings aufgekommene Anualime, dns<i er sie der Hauptsache 
nach aus delpliisclier Quelle eutleluit habe, in offenem Widerspruch. 
Veranlasst iat jeue Annahme durch eine Bemerkung Bauers. 
Bauer wei»t Dämlich 8.516 daraufhin, dasa die Delpher nach dem 
bei Herodol I 55 mitgetheilten Orakel vom Maulesel lu schliessen, 
über die Herkunft des Cjrue dieselben Vorstellungen gehabt 
haben müssen, welche uns bei Hemdot iu der Cyruasage entgegen- 
treten, und knüpft daran die Vermulhung, dass Hcrodot ähnlich 
wie in der Indischen GeschiclUe, auch in dem Bericlile über die 
Cyruasage von der Uaratellung der Delpher beeinfluBBt worden 
Bei. Mit dieser Vermuthung findet er grunzen Beifall bei Evcrs, 
der in seinem Berlin 1888 erschienenen Programm Der hlatorisclie 
Werth der griechischen Berichte über Cyius und Cambyses S. 15 
bemerkt, Bauer habe „mit Recht, über lange noch nicht scharf 
genug hervorgehoben", dass Herodou Angabe auf delpliischen 
Binfluaa zurückzuführen sei. Leider haben sowohl Bauer als 
auch Evers unterlassen, da^ angeblich delphische Einechiebi^el 
genau abzugrenzen, und überhaupt bestimmt fcstzus tollen, wie 
viel mit demselben notliwendig zusammengehört, und wie Herod(it>< 
Erzählung sich nach Beseitigung des ganzen Einschiebsels ge- 
stalten würde. Wenn sie dies getban hätten, so würden sie viel- 
leicht dahinter gekommen sein, dass es unmöglich ist, das Ein- 
schiebsel heraufzuziehen, ohne dass dabei sehr viel uachstUrzt 
und vielleicht gar die gan/.e Erzählung zusaramenfällt. Die An- 
gaben über die Berkiinft des Cyrus gehören jedenfalls mit zu 
den Grundlagen, auf denen Herodot« Erzählung aufgebaut isi, 
Schon in der ältesten Ausaetzungssage war, wie wir oben gesehen 
haben, erzählt gewesen, dass der ausgesetzte Knabe ein Sohn 
der Königetochter war, und bereitrJ bei der ersten Uebertragung 
der AuBsetzungsaage auf Cyrus ist der Glaube, dass Cyrus ein 
Sohn der Königstochter Maodane gewesen sei, geschaffen worden. 
Dieser Glaube hat sich dann, theils mit der Cyruaaage zusammen, 
theils auch abgelöst von derselben, überall hin verbreitet und 
kam so unter Anderen auch zu den Deliiheru. Ob die delphischen 
Gewährtimänuer des Herodot auch die ganze Cyrussage detaillirt 
gekannt haben, können wir nicht sicher wissen, bestimmt in Ab 
rede stellen können wir aber wohl, dass sie sich, falls sie sie wirk- 
lich mit allem Detail gekannt haben, auch veranlasst gefühlt 
haben würden, sie, wie Evers S. 15 will, durch Zusammen- 
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fichweissuDg verschiedt^ner ßestandtheile ganz Umzuges ttilten und 
durch eigene Zuthaten zu erweitern Für eine derartige Thälig- 
keit lagen die Vorgünge am Hofe de» Astjitgea dem Interesaen- 
krelse der Dclpher doch »ulil zu fein. Es ist übrigens sehr 
möglich, dusB die Delpher erst in reclit später Zeit in Besitz 
ihrer Angaben über die Herkunft des Cyrus gekommen sind. 
Jedenfalls sind ihre auf den fSturz des Krösus bezüglichen Orakel 
ganz junge Fabrikate, da sie nach einer Bemerkung Gutschmid'e, 
die ich in meiner Geschichte der Könige von Lydien S. 9iJ mit- 
getheilt habe, schon die Hegemonie der Athener und das Auf- 
kommen des athenischen Einflusses in Delphi zur Voraussetzung 
haben. Ebenso wie nach Delphi ist die Angabe, daas Cyrus ein 
Sohn der Tochter ilea Astyages gewesen sei, auch nach anderen 
Orten gedrungen. So können wir namentlich beobachten, dasa 
schon vor Herodots Zeiten Charon von Lampeacus nach frg. 4 
über Cyrus und Aetyages eine ganz ähnliche Erzählung gebraciit 
haben muss wie Herodot. Um also Herodots Erzählung auf die 
Delpher zurückzufuhren, hätte man, selbst wenn die Deipher 
die Cyrussage wirklich auf ihrem Repertoire gehabt hätten, 
dennoch immer keinen ausreichenden Grund. Bauer und Evers 
versuchen noch anzugeben, was den Herodot bestimmt haben 
müsste, gerade der delphischen Ueberlieferung zu folgen. Letzterer 
äussert sich S. 15 mit folgenden Worten: „Die Glorifizierung 
des delphischen Orakels ist für Herodot eine Hauptaufgabe mit 
gewesen. Wer, wie er, in den geschichtlichen Ereignissen das 
Walten der göttlichen Macht erkannte, wer, wie er, die Idee 
vertrat, dass durch die Gottheit dem JUenschen bestimmte Schranken 
gesetzt seien, die er nicht zu durchbrechen vermag, ohne Schaden 
zu nehmen, der musste auch solche Berichte vorziehen, wie sie 
im Bereiche des delphischen Tcmpcia sich ausbildeten." Auf 
diese Ausrühningen sei es mir gestattet, mit einigen Bemerkungen 
Gutschmid's zu antworten, die aich in aeiner in den Kleinen 
Schriften Bd. I S. 1 ff, neuerdings gedruckten Rede zum Antritt 
der Professur in Jena finden. Gutschmid bemerkt hier S. 23, 
dass man es nach und nach verlernt hat, das Berichtete einfach 
zu nehmen wie es ist, und schliesslich überall Tendenz sieht, 
und fährt dann mitfolgenden Worten fort; „Damithängt ein anderer^ 
noch häutigerer Abweg zusammen, dasa viel zu leicht dem 
Historiker, den man auf aeine Quellen hin untersucht, ein plan- 
volles Verfahren zugetraut, viel zu wenig mit der Möglichkeit 
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gerechnet wird, dass Zufall und Laune in der Wahl bald dieser, 
bald jener Quelle ihr Spiel getrieben haben können. Bei Ge- 
Bohichtsechreibern ersten Banges raag jene Vorausäetzung ihre 
volle Berechtigung haben, aber gerade bei denen, mit welchen 
sich die Quellenuutereuchung mit be*ionderer Vorliebe beachäftigt 
hat, bei Plutarch und Livin^, wird mau mit besserem Rechte 
das Gegentheil, eine ziemlich weitgehende Planlosigkeit in der 
Auswahl der Quellen für die einzelnen Berichte, annehmen dürfen. 
Schriftstellern dieses Schlages klare quellenkritische Principien 
und nun gar eine consequente Durchführung dieser Principien 
bis ins Einzelne zutrauen, heisst willkürliche Voraueaetzungen 
schaffen, um uns die Untersuchung zu erleichtern." Neben 
Plutarch und Livius wird man in Gutschmid'e Sinne auch noch 
den Herodot anführen dürfen, da Giitschmid öfters geäussert hat, 
dass Herodot mit seiner Kritik noch ganz in den Kinderschuhen 
stecke, und ins Besondere auch lebhaft dagegen polemisirt hat, 
dass Nitzsch auf Grund von Aeusserungen, wie Herodot sie z. B. 
VI 55 macht, gleich auf bestimmte Normen schliessen will, denen 
Herodot bei der Wahl seiner Quellen stets gefolgt wäre. — Bauer 
will die Entlehnung aus delphischer Quelle auf die Angabe über 
die Abstammung des Cyrus beschränken, während Evcrs bei 
Herodot noch wettere Spuren einer delphischen Ueberlieferung 
zu erkennen glaubt. S. 19 will er in der Angabe, dass die 
Magier den Traum des Astyages vorzeitig für erfüllt erklärt 
hatten, einen Beweis für delphische Quelle sehen, da „die Dar- 
stellung von der Thorheit und Unwissenheit fremder Priester" 
dazu diene, die Allwiesenheit der Delpher in desto hellerem 
Lichte zu zeigen, und 8, 18 neigt er dazu, die Umgestaltung 
der den Cyrus säugenden Hündin in eine Frau Namens Kyno 
und die damit in Zusammenhang stehende Angabe, dass die 
Eltern des Cyrus das Märchen von der Hündin in Umlauf gesetzt 
hätten, auf die Delpher zurückführen, da eine Angabe, welche 
die Elteri des Cyrus „in dem bedenklichen Lichte absichtlicher 
Fälschung" erscheinen lasse, sieh mit den Angaben über die 
Stellung, welche der Vater des Cyrus eingenommen haben soll, 
sehr gut decke. Von einer näheren Prüfung der von Evers aufge- 
stellten Behauptungen glaube ich um so eher absehen zu dürfen, 
da ich sowohl über die Rationulisirung der Sage als auch über 
den Traum des Astyagcs bereits eingehend gehandelt habe (vgl. 
S. 2 u. S. 66 ff.). Ich möchte daher hier nur noch hervorheben, 
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dsBB Berudol heim Beginn seine» Berichtes anmögHch die Perser 
als seine Gewälirsmäiiner hätte nenneo können (vgl. I 95 üt,' wv 
Jhffofuv /ittt^h^ffiot iJyovat ... ..... xaiä lavia y^äipu/), wenn 

ihm gerade die wicluigsten Beslandthelle der Cyrussage alle von 
den Dclphem übermittelt worden wären. Evera hilft aicli über 
dieeex Bedenken ziemlich leicht hinweg, denn er sagt S. 24: 
„Die Jugendgeschichte des Cyrus ist dem Herodot sicherlich 
nicht von Persern selbst erEähli" und S. 18: „Herodot fand den 
Bericht bereits bei den delphischen PrieHtein vor, die ihm, um 
die Geschichte wahrscheinlicher zu machen, roitthcilten, Perser 
seien es gewesen, die aI,so berichteten." Auch sonst hat Evers 
vor Quellenangaben, die Berodut macht, nicht den genügenden 
Beepect gezeigt, denn S. 15 macht er zu Herod. 111 87 Kai yäg 
hl' üfKpAjfQo Xiyt-iat vnh [Je^ahov die Bemerkung: „Günstigsten 
Falles hat eich Herodot hier durch i^eioe hellenischen Gewährs- 
männer vorreden lassen, dass die Perser also berichteten" (vgl, 
über die vim Herodot citirten Perser meine üesch, d. Kge. v. 
Lyd. 8. 86), und 8, 24 sagt er; „Wenn Herorlot hinzusetzt 
ai'roJ «epJ atpitov uidt }Jyovai Mrjdoi, so kann dan nicht stimmen, 
diese Meder sind sicherlich Griechen, und liüchst wahrscheinlich 
griechische Schriftsteller. Vielleicht ist Herodot selbst durch sie 
getäuscht worden". {Vgl. auch die von Evcra S. 24 aufgestellten 
Behauptungen über die Citirmethode des Herodot und seiner 
„griechischen Kollegen" und daneben die sehr treffenden Be- 
merkungen Gutschmid'a in der erwähnten Rede S. 13). Äehn- 
lich wie Evers hat aucli Bauer das (Jitat t!i^ t5v [Jeqaäiiiv fiett^ete^ 
lAynvai..,., xatä ratta y^äipm viel zu leicht genommen, denn 
8 öl 7 sagt er: „Die Perser, auf die Herodot sich beruft, könnten 
immerhin des Xantbos lltQaixti gewesen sein." 8elbst wenn 
Xanthus wirklich Persica geschrieben hätte, würde es ganz un- 
statthaft sein un/unehmen, ilase Herodot mit seinen Worten eine 
Benutzung {lerselben habe andeuten wollen. Nach meinem Da- 
fürhalten hat man aus Herodots Worten unter allen Umständen 
zu folgern, daes seine Gewiihremänner nicht Delpher oder Logo- 
graphen gewesen sind, sondern wirkliche Perser, und wenn Jemand 
mit ganz klaren Quellenungaben fortwährend in Collision geräth, 
eo dass er an denselben drehen und deuteln muss, so betrachte 
ich dieses allemal als ein sicheres Zeichen daftir, dass er bei seiner 
Quellenuniertuchung auf eine ganz falsche Fährte gerathen ist. 



